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Hürden der 
Einheit 

Zum neue n Jahr Ministerpräsi­
dent Bernd! Seite: "Politi sche s Han­
deln muß ge recht und solidarisch 
j(in und sens ibel auf die Nöte und 
Sorgen der Bürger eingehen. " Das 
hören wir immer wieder gern , so 
tönt es aus berufenem Munde. Wenn 
esdoch nur nicht bei frommen Wün ­
~hen bliebe. 
Weit haben wir' s gebra cht mit der 

geeinten Nati on ! Es macht richtig 
Vergnügen. we nn sich unter deut­
schen Tannenbäumen kürzlich noch 
gelrenn\c Geschwister voll Ein­
tracht wieder und wieder in Tränen 
ausbrechen, das warme Gefühl des 
Dankes ftir die Einheit strömt von 
Mensch zu Mensch ... 

Doch der Alltag ist rauh. Wenn 
zum Beispiel cm ostdeut scher Fa­
milienvater und Kadettfahrcr laut­
hals verkündet: "Alle We ssis sind 
Vetbrechcr!'" - er allenfalls bereit ist 
zuzugestehen. daß es eventuell auch 
nur 80% jener neuen deutschen Spc ­
ne1 Mensch sei Überhaupt ist die 
Empfehlung für das neue Jahr : Auf ­
pas1en! Denn Verbrecher lauem 
überall. So erk undigte sich eine 
Dame in einem Hamburger Kauf ­
haus beim Wach pe rsonal: "Sie ste­
hen wohl hier, we il die Ossis wie die 
Raben klauen! Dabe i schmeißen wir 
denen da, Geld nur so nach! " 

Karikaturc n1 So garstig sind die 
geeinten Gesc hwister denn doch 
nicht zueinande r? Wollen hoffen . 
Doch zu befü rchten ist, es ist noch 
,iel schlimme r. Mißgunst , So­
zialneid auf beide n Seiten . Die un­
endliche Gesch ichte. Das Erschrek­
lende an der deutsch-deutschen Ka­
~tim mung ist: Alle wis sen . wo die 
Ursachen liegen. keiner tut etwas 
dagegen. Längs t ist klar , die Einheit 
hat uns kalt erwischt. Dem Osten 
wurde der Wes ten draufge sctzt . 
nach dem Motto: Was im Westen 
paßte, paßt auc h im Osten . Basta . 
Und dann ging's los. Das Volk blieb 
bei den Entscheidungen über das 
Wie außen vor. An vielen Schalt­
~ellen der Wirtschaft sitzen heute 
clevere Gesc häftsleute, oft genug 
aber auch heute noch alte SED­
Funktionäre. An fast allen Schalt­
stellen der Verwa ltung sitzen heute 
Altbundesbürge r. Wie sollte es auch 
anders gehen. Für Otto Normalver ­
braucher hat ~ich al so vordergrün ­
d~ kaum etwas gewendet. 

Außerdem - in Freiheit zu leben, 
ist irgendwie auch anstrengend. 
Keiner sag t: "Da s mußt du tun oder 
lassen." 0 110 muß sich heute ziem­
lich dun:hwurschteln . Und auf das 
IChlimmste war er nicht gefaßt: Er 
verlor seine Arbeit. Damit wurde 
mehr verloren als ein Job , der Ar­
beitsalltag in der DDR war Begeg­
nung, Kommunikation . Wenn Otto 
heute in ~einer Neubauwohnung 
Sitzt, komm, er s ich gan z schön ver-

lassen vor . Das macht Frust und der 
macht Wut. 

Gelernte Untertanen, die wir nun 
einmal sind , warten darauf , daß "die 
da oben " etwas gegen all dies unter­
nehmen. Doch weil gefehlt. Der Fi­
nanzminister ver steckt seine Schul­
denpolitik unter dem Problem der 
Einheit. Den Wirtschaftsminister 
haben wir gerade verloren. Der 
Kanzler scheint überfordert: Nach 
Steuerlüge und viel zu spät aufgege­
benem Zweckoptimismus fällt dem 
Oggersheimer dieser Tage nichts 
besseres ein als eine neue Feind ­
schaft im Land zu fördern. Mitte 
Dezember wurde wie ein Versuchs­
ballon - wer sandte ihn ab? - eine 
Liste in die Öffentlichkeit lanciert , 
nun wird schon mit ihr politisch ge­
arbeitet. Die Zielgruppe des neuen 
Jahres sind die Menschen , die auf 
die Hilfe des Sozialstaates angewie ­
sen sind! Sie sind die neuen Feinde 
des Aufschwungs . Wir lassen uns 
die Einheit etwa s kosten und sei es 
den inneren Frieden! Es muß ge­
spart werden. Doch keine Ergän­
zungsabgabe, keine Investitionsre­
gularien , die der Wirtschaft wirk­
lich aufhelfen . Allenfalls in ein paar 
Jahren wieder die Solidaritätsabga­
be aus der Tasche der Steuerzahler. 
Bevor die öffentlichen Haushalte 
abspecken oder gar die der Wohlha­
benden im Lande , muß bei den et­
was ärmeren Bürgern nach Manöv­
riermasse gesucht werden . Von de­
nen gibt es sowieso mehr, also - es 
könnte sich lohnen. Als phantasti­
scher . böser Nebeneffekt ergäbe 
sich noch folgender Umstand: Da es 
im Osten bald anteilig mehr Sozial ­
hilfeempfänger geben wird als im 
Westen, wird gleich an Ort und Stel­
le gespart. Bloß. da die Armen be­
kanntlich immer ärmer werden, 
wird diese Politik den Osten 
Deutschlands besonders treffen . 

Hinter solcher Sparpolitik kann 
nun wahrlich kein Genius mehr am 
Werke sein. Es handelt sich hier 
zum einen um blanken Zynismus. 
Immer mehr Menschen in Deutsch­
land leben an und unter der Armuts­
grenze. Zum andern ist poliüscher 
Weitblick gänzlich zu vermissen. 
So wächst nichts zusammen, aber 

der Frust. 

Ein Makel fiel im letzten Jahr auf 
uns alle: Der Haß gegen Ausländer. 
Es wurde im vergangenen Jahr Nor­
malität, daß täglich eine Hatz gegen 
Fremde veranstaltet wurde. Nach­
dem die hohe Politik dem Mob 
nachgab und in unheiliger Allianz 
den Asylartikel änderte, kann ande­
res angegangen werden: Nach Asyl­
schmarotzern nun Sozialschmarot­
zer. Armes Deutschland! 

Regine Marquardt 

Portrait: 
Irland 

Seite 5 

Alte Geschäftsstraße In Grabow 

Kalenderblatt: 
de Beauvoir 
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Problem 
Endlagerung 
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Rennsteig 
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Möllemann 
Es geschieht ja allzu selten, daß es 

Politikern vergönnt ist, auf ihnen ge­
mäße Weise von der Bühne abzutre­
ten. Jürgen Möllemann hat das, im­
merhin, erreicht: Das Ding mit der 
Unterschrift unter ein Schreiben an die 
bundesdeutschen Einzelhändler, in 
dem sich der Minister für die "pfiffi­
ge" Einkaufswagenchip-Erfindung 
ausgerechnet seines Vetters starkge­
macht hat, paßt zu dem Mann ebenso 
gut wie sein Einsatz für das illegale 
Weiterwirken eines dubiosen Wun­
derheilers. Dabei ist es an sich schon 
eine erstaunliche Leistung, daß je-• 
mand bis in ein so hohes Staatsamt 
dringen konnte, dessen Statur und des­
sen Talente eigentlich höchstens aus­
reichen, um Schatzmeister eines er­
folglos gegen den Konkurs kämpfen­
den Vereins der Fußball-Bundesliga 
zu werden. Aber der f\lr nichts aulkr 
für die Ausgestaltung seiner eigenen 
Karriere kompetente Möllemann ist 
schließlich immer nur dann was ge­
worden, wenn gerade kein anderer da 
war. 

Gerade gut genug zu sein, wenn die 
wirklich Guten fehlen, - das ist mittler­
weile in allen Parteien ein "pfiffiges" 
Erfolgs-Rezept für stets gutgekle ide­
te, zum Benimm wie zur Intrige fähige 
politischer Schirmständer, die in den 
immer längeren Phasen und immer 
weiteren Feldern zur VerfüJung ste­
hen, für die es an talentierten, coura­
gierten und unabhängigen Akteuren 
mangelt. Mit Jürgen Möllemann ist 
dieser an Zahl und Gewicht rapide an­
wachsenden Gruppe der profi Hosen 
Karrieristen nun die Leitfigur abhan-

Foto: Rainer Cordes den gekommen. m. w. 

Das Europa ohne Grenzen hat·s_eine Grenzen 
Seit dem 1. Januar 1993 ist es so 

weit, - EG-Europas Grenzen sind 
keine mehr, der freie Verkehr von 
Personen, Gütern, Kapital und 
Dienstleistungen wird Wirklichkeit, 
und all das hat auch noch eine "so­
ziale Dimension". So weit die Illusi­
on. Die Realität nimmt sich weit we­
niger spektakulär aus: Anstelle des 
Wegfalls aller Grenzkontrollen re­
duziert sich lediglich die Häufigkeit 
jener Stichproben ein bißchen wei­
ter, die ohnehin seil einigen Jahren 
an den Übergängen zwischen EG­
Staaten nur noch üblich waren ; Kei­
ne Einigung zwischen den Vertrags­
partnern gab es bisher auch über die 
Beseitigung der Doppelbesteuerung 
von Unternehmen, ein gemeinsa­
mes Markenrecht und die Schaffung 
europäischer Aktiengesellschaften; 
Unternehmen müssen ihre Tochter­
gesellschaften weiterhin nach dem 
Recht des jeweiligen Gastlandes ge­
stalten und den Schulz einer Han­
delsmarke in allen zwölf Ländern 
einzeln beantragen. Arbeitnehmer 
können sich zwar überall in EG-Eu­
ropa niederlassen, aber die Inan ­
spruchnahme etwaiger Steuervor ­
teile des Gastlandes bleibt ihnen 
verwehrt . Und sich auf den dem 
Buchstaben nach gemeinsamen 
freien Arbeitsmarkt auch wirklich 
einzulassen, wird angesichts krasser 
Struktur -Unter schiede auch nicht 
gleich übermorgen früh zur beque­
men Selbstver ständlichkeit zwi-

sehen Frankfurt/Oder und Borde­
aux, zwischen Kopenhagen und Pa­
lermo werden . überhaupt bekräftigt 
der Binnenmarkt eher die Beschrän­
kung auf die wirtschaflliche Dimen­
sion , als daß er ein Meilenstein auf 
dem Weg zu irgendeiner anderen 
wäre : Die soziale Komponente 
bleibt ebenso in zu nichts verpfl,ich­
tenden Deklamationen hängen wie 
die Eigenständigkeit und das Eigen­
gewicht der politischen Institutio­
nen der EG. 

Selbst der mit vielen Vorschuß­
lorbeeren bekränzte , als Kernstück 
des Binnenmarktes verheißene freie 
Weubewerb stößt auch weiterhin an 
nationale Grenzen, - so bleiben etwa 
die Monopole im Energie-Bereich 
und bei der Telekommunikation un­
angetastet. 

Dennoch sind mit dem Jahres­
wechsel eine Reihe durchaus ein­
schneidender Änderungen in Kraft 
getreten: 

- Jeder EG-Bürger kann sich jetzt 
im Land seiner Wahl aufhalten und 
niederlassen, - nicht allerdings ohne 
gültige Aufenthaltsgenehmigung, 
die es wiederum nur gegen den 

· Nachweis gibt , daß der Antragstel­
ler über genügend Geldmillel ver­
fügt , um dem gastgebenden Staat 
nicht auf der Tasche zu liegen ; 

- die Mehrwertsteuer steigt in 
Deutschland im Zuge der geforder ­
ten Angleichung auf den EG-Min-

destwert von 15 Prozent auf eben 
diese Marke; 

- wer künftig bei Reisen durch die 
EG für den Eigenbedarf einkauft , 
braucht die Grenzkontrolle nicht 
mehr zu fürchten. Umzugsgut oder 
Waren können jetzt problemlos mit­
genommen werden. Für Zigarellen 
und Alkohol gelten allerdings 
Höchstgrenzen; 

- den im Binnenmarkt garantier ­
ten freien Kapitalfluß gibt es zwi­
schen den meisten EG-Staaten 
schon seil 1988; mit der Beteiligung 
von Portugal, Irland und Griechen ­
land sind jetzt alle Zwölf dabei . An­
gesichts der Währungsturbulenzen 
der zurückliegenden Monate fragt 
sich allerdings, ob sich die Errun­
genschaft des freien Kapitalver ­
kehrs in Krisenzeiten nicht rasch als 
Muster ohne Wert erweist. Die Ban­
ken dürfen jetzt EG-weit tätig wer­
den, brauchen sich aber auch weiter ­
hin nur einem einzigen Zulassungs ­
verfahren und der Kontrolle in ih­
rem jeweiligen Heimatland zu stel­
len; 

- Befürchtungen, mit dem Weg­
fall der Grenzkontrollen könnten 
verstärkt verdorbene oder gar ge­
sundheits-schädl iche Lebensmittel 
in die Geschäfte gelangen, halten 
sich ungefähr die Waage mit der ge­
genteiligen Annahme, das EG-wei­
te, bei den Herstellern ansetzende 
Lebensmittel -Kontrollsystem sei 
dem bisher an den Grenzen prakti -

" · 

zierten Stichproben-Verfahren 
überlegen. Dennoch sind weitere 
Lebensmittel-Skandale nicht auszu­
schließen. 

Als durchaus zwiespältig erwei­
sen sich bei näherem Hinsehen die 
Segnungen des freien Personenver­
kehrs: Innerhalb der EG gibt es zwar 
anstelle regelmäßiger Personenkon­
trollen an den Grenzen nur noch 
sporadische Überprüfunge n. Bei 
Reisen in Nicht-EG-Staaten wie 
beispielsweise Österreich oder die 
Schweiz muß allerdings sogar mit 
noch schärferen Kontrollen gerech­
net werden. Und wer gar aus den 
europäischen und sowieso schon au­
ßereuropäischen Armuts- und Kri­
sen-Regionen in's vereinte Europa 
einreisen will, den wird die ganze 
Schärfe der Abgrenzung der west­
europäischen Wohlstands-Insel ge­
gen die neuen Zu~anderer-Ströme 
treffen, - der Freizügigkeit im Inne­
ren entspricht die immer schroffere 
Abschottung nach außen. 

Das Konzept für den Binnenmarkt 
ist in einer 2.eit entstanden, in der 
kaum jemand die gewaltigen Verän­
derungen der letzten Jahre für mög­
lich hielt. Das merkt man ihm an . Ob 
eine Zugewinngemeinschaft der 
Reichen eine glaubwürdige Antwort 
auf die politischen, sozialen, wirt­
schaftlichen und ökologischen Pro­
bleme Europas und der Welt sein 
kann, werden nicht nur ein paar linke 
Außenseiter bezweifeln . w. schl. 
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it}ere Bilanz 
Eli~ das neue Jahr alltäglich 

wird, lohnt sich ein ehrlicher , un­
verste llter Blick zurück. Er mag 
uns helfen, das kommende Unge­
mach in der deutschen Politik als 
vorwiegend selbstverschuldet Zli 
begreifen und uns damit vor 
Selbstmitleid zu bewahren . 

Beginnen wir mit dem Fazit der 
drei gesamtdeutschen Jahre: Das 
Glück der deutschen Einheit klebt 
wie Pech an den Händen der Kohl­
Regierung. Nichts ist gelungen, 
weil nicht s gewagt wurde. Das 
Tei len und Umverteilen nicht , 
auch nicht der Verzicht darauf, 
einfac h weiterzumachen wie bis­
her und schon gar nicht der Ver­
such sich aufeinander einzulas­
sen. Die Grausamkeiten des Neu­
beginns , die den Deutschen aus 
dem hypertrophierten Westen und 
dem ausgelaugten Osten hätten zu­
gemutet werden müssen, wurden 
erst gar nicht erwogen. Statt bitte­
rer Wahrheiten gab es jede Menge 
Versprec hungen. Aber, und dies 
gehört mit zu den Selbsterkennt­
nissen, es gab auch wenige, die 
nach den verschwiegenen Wahr­
heiten ver langten . 

Der Verzicht auf den großen 
Wurf, den die Aufhebung der Tei­
lung erforderte , vielleicht aber 
auch nur das Unvermögen dazu, 
enthü llte zugleich auch das Mittel­
maß des politischen Managements 
in Koalition und Opposition , wie 
auch das Kulissenhafte an der 
Wirtschaftsmacht Deutschland. 
Das zeigt sich bis zur Stunde 
durc hgängig auf allen Ebenen 
deutscher Politik . Am deutlichsten 
in der Konzeptionslosigkeit beim 
späte n Schnüren eines dringend er­
forde rlichen Solidar-Pakets. Aber 
auch beim leichtfertigen Umgang 
mit den Normen des Grundgeset­
zes im Streit um das Asylrecht und 
die UNO-Verpflichtungen. Und 
nicht zuletzt in der Diskrepanz 
zwischen großkotzigem Verant­
wortungsgerede und kleinmütigem 
Gezerre um Art und Ausmaß der 
verfasungsrechtlich erlaubten 
Bundeswe hr-Verwendungen 
auße rhalb Landes. Längst ist das 
Ansehen der Politiker über den 
von Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker zutreffend beschriebe­
nen Umfang hinaus beschädigt. In 
Mitleidenschaft gezogen sind be­
reits die Integrität der Verfassung 
und das Vertrauen in die Zuverläs­
sigkeit und Glaubwürdigkeit der 
parlame ntarischen Demokratie . 
Dieser Vorwurf kann jedoch nicht 
nur gege n die gewählten Reprä­
sentanten dieses Systems gerichtet 
sein. Er trifft auch uns , die wir ihn 
erhebe n, ohne der offensichtlichen 
Orientierungslosigkeit der Politi­
ker und ihren das Gemeinwesen 
zerrüttenden Irrungen und Wirrun­
gen entgegenzutreten. 

Das unter Helmut Kohl zum po­
litischen Prinzip erhobene Han­
deln aus Opportunität ist der ei­
gent liche , von ihm apostrophierte 
Staatsnotsta nd. Die ständige Scheu 
dieser Regierung, das Inopportune, 
doch notwendig Gebotene zu tun, 
wie etwa bei der allzu späten Ver­
urteilung der mörderischen Frem­
denfei ndlichkeit, erfordert eine 
stärkere Inanspruchnahme des 
Mitsprache- und Mittbestim­
mungsrechtes durch die Bürger als 
es in intakten Demokratien üblich 
ist. Lichterketten können ein An­
fang sein. doch ihnen müssen kon­
krete Forderungen folgen , wenn 
sie nicht zum gefälligen Alibi, zur 
karitativen Geste degenerieren sol­
len, - eine Gefahr , die ohnehin be ­
reits besteht. 

Wie folgenlos friedfertiger Pro­
test gegen verfehlte Politik allein 
sein kann, hat sich an den Lichter­
Prozessionen in der DDR vor dem 
Verschwinden des SED-Regimes 
gezeig t. Kaum waren die notwen­
digsten demokratischen Strukturen 
etab liert, wurde ihre ursprünglich­
ste, der Runde Tisch, für überflüs­
sig erklärt. Kein Zweifel, daß er 
wieder her muß. 

Aber auch die malade Regierung 
könnte sich mit mehr Mut zur Im­
provisation selber wieder auf die 
Beine helfen . Sie sollte Bonn und 
seine m Perfektionismu s den 
Rücken kehren und schon jetzt mit 
wenig Aufwand in Berlin Quartier 
beziehen. Eine Zeit lang aus dem 
Koffer zu leben würde sie für die 
Sorge n der Menschen und die Nö­
te de~ Landes empfänglicher ma­
chen. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Mit dem Rücken zur Wand 
Die nahöstlichen Friedens-Partner müssen über ihren Schatten springen 

Die Gewinner des schlimmen 
Spektakels um die Deportation 
von über vierhundert palästinen si­
schen Aktivisten der islamis ch­
fundamentali stischen Terror-Or­
ganisation Hamas in das eisige 
Niemandsland des Südlibanon 
sind die Deportierten selbst. Sie 
haben erreicht, was sie noch vor 
Wochen kaum zu träumen wagen 
durften : Mit ihrer Abschiebung 
hat die israe lische Regierung sich 
nicht nur in den Augen der 
Weltöffentlichkeit effektvoll in 's 
Unrecht gesetzt, sondern auch ih­
re eigene Politik in eine Sackgasse 
manövriert - und mit ihr womög­
lich gleich den gesamten nahöstli­
chen Friedensprozeß . Daß 
schließlich gleichzeitig die ver­
haßte PLO-Konkurrenz, die ihr 
gesamtes politi sches Geschick an 
die Aus sicht auf eine Verhand­
lungs-Lö sung geknüpft hat , sozu­
sagen als lahme Ente dasteht, muß 
den Propagandisten des Heiligen 
Krieges den Dezember 1992 gera­
dezu als Wonnemonat erscheinen 
lassen. 

Rund sechs Monate nach dem 
im Zeichen der Wende zur israe­
lisch-arabischen Verständigung 
errungenen Erdrutsch-Wahlsieg 
steht die Regierung von Mini ster­
präsident Yitzchak Rabin mit dem 
Rücken zur Wand, - angeprangert 
durch eine einmütig verabschiede­
te Reso lution des UN-Weltsicher­
heit srates, innenpolitisch in der 
Schere zwischen den Prote sten 
der linksliberalen Kräfte in der ei­
genen Regierun g und dem Spott 
des rechten Likud-Blocks, dessen 
Ultra Arie! Scharon sic h im Fern­
sehen darüber lustig gemacht hat, 
Rabin sei noch nicht einmal fähig, 
eine Deportation ordentlich 
durchzuführen. Und die Verstän ­
digung mit den arabischen Nach­
barn, aber auch mit den gemäßig­
ten Kräften im palästinensischen 
Lager ist zunächst in weite Ferne 
gerückt. 

Dabei hat Rabin mit der nicht 
nur unmenschlichen, sondern 
auch ausgesprochen unvernünfti­
gen Abschiebe-Aktion etwas aus­
gesprochen Vernünftiges zu be­
werkstelligen versucht: Er wollte 
die bei den Bewohnern des Gaza­
Streifen s bereits seit längerem po­
litisch dominante und auch im 
Westjordanland zusehends an Bo­
den gewinnende Hamas ent schei­
dend schwächen und damit neben­
bei zugleich den möglichen palä­
st inensi schen Partnern bei der 
Vorbereitung einer Autonomie­
Regelung für die besetzten Gebie­
te um Hanan Aschrawi und Fei sal 
Husse ini Auftrieb geben. Doch 
das Gegenteil hätte ihm nicht voll­
ständiger gelingen können. Die 
Aktion hat nicht nur der Hama s, 

Das Lager der abgeschobenen Palästinenser: Die Deportierten Im 
Niemandsland, die Israelische Regierung In der Klemme. 

die ja der gemeinsame Gegner der 
Israeli s wie der PLO ist, den mit 
letzter , das Leben der eigenen 
Leute nicht schonenden Konse­
quenz gesuchten Märtyrer-Status 
verschafft , sondern auch die auf 
Gedeih und Verderb auf greifbare 
Ergebnisse des Friedens-Prozes­
ses angewiesene PLO bloßgestellt 
und geradezu der Lächerlichkeit 
preisgegeben. Und der Ex-Gene­
ral im Ministerpräsidenten-Amt 
hat auch noch das Kunst stück zu­
wegegebracht, ausgerechnet in 
Zeiten der Aufweichung des 
nahöstlichen Feind-Denkens die 
Rechtsstaatlichkeit Israel s in 
weltweiten Zweifel zu stellen, in­
dem er den Obersten Gerichtshof 
förmlich zu verfassungswidriger 
Gefolgschafts-Treue preßte, - als 
stünde der nationale Notstand in ' s 
Haus, weil Extremi ste n einen Of­
fizier der israelischen Streitkräfte 
ermordet haben. 

Es schien eine Zeitlang, als sei 
Israel unter der Führung der Ar­
beitspartei im Zeichen eines neu­
en nationalen Konsenses zur Part­
nerschaft nicht nur mit den arabi­
schen Nachbarstaaten, sondern 
endlich und vor allem mit den 
Palästinensern in den seit 1967 
besetzte n Gebiet en fähig. Jetzt ha­
ben sic h die Hoffnungsträger des 
Rabin-Kabinetts wieder selber auf 
die nicht nur eklatant unsinnige , 
sondern in der gegenwärtigen 
schwierigen Phase des Friedens-

Prozesses auch grob fahrlässige 
Haltung festgenagelt , den einzig 
möglichen Partner einer friedli­
chen Neuordnung nach Kräften zu 
schwächen und in seinem politi­
schen Bestand zu gefährden. Ohne 
eine von einer Mehrheit des 
Volkes getragene und von Israel 
anerkannte Vertretung der palästi­
nensischen Intere sse n wird es aber 
keinen Frieden geben; diese Ver­
tretung kann nach Lage der Dinge 
nur die PLO sein, die sich unter 
dem Dru ck der Ereignisse auf ei­
nen tiefgreifenden Wandel in 
ihren eigenen Binnen-Strukturen 
und in ihrem politischen Selbst­
verständnis eingelassen hat. Wer 
die Hama s isolieren will, die einer 
mörderischen Anti-Israel-Ideolo­
gie fröhnt und wachsende Unter­
stützung in der islamischen Welt 
findet, muß die PLO akzeptieren. 

Israel ist in einer schwierigen 
Phase des Umbruchs begriffen. 
Das Vertrauen auf die tragende 
Kraft des Friedens-Gedankens 
kann eingedenk der Vergangen­
heit des Volkes, des Staates und 
jeder einzelnen ihn mit-bildenden 
Familie nur unter schwerster 
Überwindung traumatischer Äng­
ste wachsen. Neue Offenheit zu 
wagen ist unter diesen Vorausset­
zungen für die Regierung des 
Landes das denkbar schwierigste 
Unterfangen, dem immer wieder 
die Versuchung im Wege stehen 
wird, der Politik von heute mit 

den Mitteln von gestern Flan~er:i­
schutz zu geben und öffe ntliche 
Akzeptanz zu sichern. Dafür ste~t 
die Depo rtation der Hamas-.A~ll­
visten als Beispiel. Aber die m­
nenpolitische Auseinandersetz~ng 
im Lande unterstreicht zugleic h, 
daß der Gedanke der Verständi­
gung mit dem alten Liebli~gs­
Feind PLO in noch vor wemgen 
Jahren ungeahnter Wei se an Gel­
tung bis in's innerste Machtzen­
trum der Regierung gewo nnen 
hat. Den Fehler, die Ham as-Radi­
kalen nicht der rechtsstaatlichen 
israelischen Justiz zu überlassen, 
sondern in den fanatisch herbeige­
wünschten Märtyrer-Tod zu 
schicken, wird Rabin aber einge­
stehen und durch Zurücknahme 
ausräumen müssen. 

In den vergangenen Wochen 
konnte man in deutschen Zeitun­
gen hämis che Karikaturen sehen 
und entsprechende Kommentare 
lesen, die den Israelis unter Ver­
weis auf die Dep<>rtations-Affäre 
empfahlen, mit Außerungen zu 
den Gewalttaten gegen Ausländer 
in Deut schland doch, bitteschön, 
etwas kürzer zu treten. Das ist 
mehr und Sch limmere s als nur ein 
Verstoß gegen irgendeine vor Zei­
ten vereinbarte zwischenstaatliche 
Etikette . Das ist nichts anderes als 
die Logik des seinerzeit hastig 
zum Rücktritt gezwungenen Ro­
stocker Bürgerschafts-Mitglieds 
Schmidt , der dem Vorsitzenden 
des Zentralrats der Juden in 
Deutschland , Ignatz Bubis , emp­
fohlen hatte, doch zunächst vor 
der israelischen Haustür zu keh­
ren, bevor er zu den deutschen 
Verhältnissen auch nur ein Wort 
verliert. Es reicht nicht , darüber 
das Wolltuch wahlweise des 
Schweigens oder allzu vieler in 
Bezug auf die eigene Ver­
strickung nicht übermäßig tief­
gründiger Gedenk-Reden zu 
decken. Denn die Neigung, den is­
raelisch-arabischen Konflikt zu 
benutzen, um die völlig unverar­
beitete eigene Geschichte von Ju­
den-Haß und Holocaust zu relati­
vieren , ist in Deutschland allge­
mein. Die Axt im Hau s erspart 
den Zimmermann, - nach diesem 
Motto suchen viele hierzulande 
den schwierigen Umständen des 
jüdisch-deutschen Verhältnisses 
in die wärmende Schein-Norma­
lität des Allgemeinplatzes zu ent­
wischen, daß eben doch jeder ir­
gendwie Dreck am Stecken hat. 
Weder gezw ungene Betroffen­
heit s-Rituale zu den obligaten 
Jahrestagen noch oberflächliche 
Bundeskanzler-Ansprachen zum 
Jahreswechsel machen das unge­
schehen . Damit muß jetzt ganz 
einfach Schluß sein . 

Franz Maag 

Die Koffer sind gepackt 
Julka Wjatscheslawowa sam­

melt leere Shampooflaschen deut ­
scher Herkunft : Apfelfrische von 
Schwarzkopf, Pfir sichdüfte von 
Weleda , ,.Protein-Extra" von 
Guhl. Die Exponate ihrer germa­
nophilen Privatsammlung füllen 
eine ganze Regalwand . Darunter 
Klavier und Schreibtisch. Darüber 
Dramen von Brecht und Besinnli ­
ches von Peter Härtling . 

Russische Shampoos bringen 
längst ebenso die nötige Spann ­
kraft in ihr Haar - die monroeblon ­
de Tönung ist auch aus Moskauer 
Produktion - sind aber eben nicht 
.,Made in Germany", wie sie sagt. 

Die l 9jährige Deutschstudentin 
ist eine von vielen in Kasan, der 
Hauptstadt der autonomen russi­
schen Republik Tatarstan, die auf 
gepackten Koffern sitzen. Die mei ­
sten Deutschstämmigen sind 
längst „in der Heimat ", viele Juden 
im gelobten Land , und Julka ist 
mit ihren Gedanken auch schon 
unterwegs . Kasan haßt sie ebenso 
wie die von ihr als „künstliches 
Konstrukt " bezeichnete GUS. 

Als Kind einer Tatarin und eines 
Kasachen hat sie in der russischen 
Föderation nie ihre Identität ge­
funden. Die Frage nach ihrer 
Staatsangehörigkeit kann sie nicht 
beantworten . .,In meinem Paß steht 
GUS, im Atlas Tatar stan und die 
Politik schreibt mir Rußland vor." 

Die triste Erdölmetropole zwi­
schen stalinistischer Effizienz-Ar-

Und ewig lockt der Wohlstand im Westen Europas 
chitektur und klotzigen Sateliten­
städten wirkt in den graunassen 
Dezembertagen leblos und leer. 
Selbst die langen Schlangen vor 
den Läden trifft man hier in Vor­
dersibirien nicht an; Schaufenster­
regale bieten noch Zwiebeln, Ka­
rotten und Suppengemüse , und das 
einzige Restaurant in der 1,5-Mil­
lionen-Stadt ist wie so vieles in 
Mafia-Hand. 

Lediglich für die segenbringen­
den Westeuropäer, die, vom 
schwarzen Gold angelockt, große 
Geschäfte wittern, wird aufge­
tischt: Die Abendunterhaltung 
kommt aus Moskau, die exoti­
schen Früchte aus dem Süden und 
die Hotel schiffe auf der Wolga aus 
den USA. Pol izeikonvoi s beglei­
ten die Ausländer auf Schritt und 
Tritt, und die heirat swilligen Dol­
metscherinn en umschwärmen die 
geschmeichelten Spätvierziger 
Tag und Nacht: Ein Stück Spätfeu ­
dalismus im russischen Frühkapi­
tali smus . 

Auch Julka ist auf der Suche 
nach der guten Auslandspartie , 
aber sie ist wählerisch: Deutscher 
muß er sein. Nicht nur weil sie die 
Sprache perfekt spricht - ledigli ch 
ihr sächsischer Akzent erinnert an 
die Bruderhil fe von DDR-Lehrern 
- sondern „weil die Deutschen im 
Gegensatz zu den Russen keine 
Machos sind ", sagt sie mit ernster 
Miene. 

Viele ihrer Kommilitoninnen 
setzen schon seit Jahren mit altso­
wjetischer Disziplin auf Deutsch, 

Französisch und Englisch. Oft ler­
nen sie alle drei Sprachen gleich­
zeitig in der Hoffnun g, eines Tages 
im „Paradies " zu landen . 

In ihrem kleinen Paradie s sind 
die frischfleischbegierigen Ge­
schäfts leute längst angekommen. 
Die Prostituierten in Kasan sind 
billiger als in Bangkok und umsor­
gender als in Düsseldorf. 

John Wolf , Chef einer amerika­
nischen Consulting-Firma im Öl­
gesc häft , hat erst spät begriffen, 
warum seine Mitarbeiter es in Ka­
san wochenlang aushielten. Inzwi ­
schen kommen längst ganze Flie­
gerlad ungen „ausländerfreundli­
cher" Anwärter zu r Brautschau 
nach Vordersibirien. 

Julka legt Peter Maffay auf . Eine 
Homage an ihre Tage in Braun­
schweig. Sie kennt das Paradies 
aus der Nähe und verstand nie das 
Bild des häßli chen Deutschen. 
Von Rostock hat sie gehört, aber 
noch nicht weiter darüber nachge­
dacht. Auf Einladung der Braun­
schwei ger Universität fuhr sie im 
Frühjahr dieses Jahres zwei Mona­
te lang durch die deutsche Ge­
schichte : Vom Detmolder Herr­
mannsdenkmal über das hansische 
Lübeck bis nach Weimar und Ber­
gen Belsen. Seit der Rückkehr 
plagt sie das Heimweh. 

In der Einzimmerwohnung . die 
sie mit ihrer Mutter teilt , unter­
nimmt sie ihre eigenen literari­
schen Reisen von der norddeut­
schen Tiefebene bis in die Schwei­
zer Alpen: Von Siegfried Lenz bis 

Friedrich Dürrenmatt. Ihre Mutter, 
die wie vie le Tataren in der So­
wjetunion stolz war, Russisch ak­
zentfrei sprechen zu können und 
dabei allmählich ihre eige ne Spra­
che verlernte, hat Verständnis für 
die Fluchtpläne ihrer Tochter: 
„Wa rum soll ich sie halten? Sie ist 
weder Russin noch Tatarin , weder 
orthodox noch moslemi sch. Wur ­
zeln hat sie in die ser durchmisch­
ten Stadt nie schla gen wollen." 

Zwei J~hre dauert Julkas Ausbil­
dung eigentlich noch . Sie spart 
aber jetzt schon jede Mark für den 
Flug : .,Wer weiß, welche Gelegen­
heit sich noch bietet ". Mit dem in­
flationsgaloppierenden Rubel kan n 
sie nicht s anfangen. Den verachtet 
sie wie alles ander e in der Stadt 
auch: .,Wie gut, daß mehr und 
mehr Westeuropäer kommen. Die 
brauchen uns Dolmetscherinnen 
und bringen ein bißchen Farbe 
hierher ." Farbe in Form einiger 
westeuropäischer Autos , Kühl­
schränke und Fernsehapparate für 
die sich langsam formierende 
O~~s .chicht. Di~ dringend 
benot1gten Investtt1onen bringen 
die sagenumwobenen Ostpi oniere 
aber nicht. Kombinate bleib en in­
effizient , Maschinen verschlissen 
Technologien veraltet. • 

Letzter Schrei auf dem von der 
Mafia beherrschten Schwarzmarkt 
sind Nutella, französisches Parfüm 
und deutsche Kosmetika: Neue 
Exponate für Sammler. 

Jan Wiechmann 

Skandal: 
Kindersterben 
Das Kinderhilfswerk der UNQ 

(U nicef) legte Mitte Dezember i 
Mexiko seinen Bericht über / ; 
Lage der Kinder in den Entwick~ 
lungsländern vor. Mit Recht wird ' 
darin die Situation vieler Kinder 
und Jugendlichen als „skandalös" f'­
charakterisiert. Dieser Zustand i1 
wird vor allem dadurch deutlich, · 
daß demnach wöchentlich ~ 
250.000 Kinder Opfer von Unter- , 
ernhärung und Krankheiten wer­
de_n: _In diesem '.?usammenhan ~ 
kntts1ert das Kmderhilfswe~ ~i 
daß derzeit die Entwicklungslän. 
der nur etwa zehn Prozent ihrer ff 
Haushalte - und damit wesentlic , 
weniger als für ihr Militär • ~ 
die Grundbedürfnisse ihrer B 111 
völkerung ausgeben. Allerding(;~ 
dürfte ebenso skandalös sein dal',!';l! 
von der internationalen Ent;ick- · 1 
lungshilfe nach wie vor ebenfalls 
weniger als zehn Prozent für · i:) 

Grundbedürfnisse dieser notlei­
denden Bevölkerung eingesetzt~ 
werden. · 

IP! 
Unicef macht drei Krankhei 1 

für zwei Drittel der jährlich weit bil 
weit 13 Millionen Opfer un 1 
den Kindern verantwortlich: Lua l/1 
genentzündung, Durchfallerkran­
kungen und Masern. Nur durcb J.'il 

eine entsprechende Grundversor-•o 
gung der Kinder und durch vor-~D 
beugende Gesundheitsmaßnah-
men wäre diese katastropha /tr 
Entwicklung in Zukunft zu ver fni1 
hindern . Wichtig dabei seien u. L 
Schutzimpfungen, die bisher a s 
80 Prozent aller Kinder erreicla•· 
ten, und die Verbesserung dei 
teilweise unerträglichen Hype-;J), 
ne-Verhältnisse . Unicef machte u 
dabei u. a. folgende Reclllllag 1 auf: Mit 100 Millionen Dollar · ;rt 
„weniger als zwei Kampfflupcu-E 

ge" - könnten beispielsweiluebl im 
Millionen Kinder mit dm le· 
benswichtigen Vitamin A ver­
sorgt werden. Und der Unicef-Di 
rektor James P. Grant stellte be' 
Vorlage des Berichtes fest: /ei 
ne Hungersnot, keine uoer--e 
schwemmung, kein Erdbebenund i: 
kein Krieg fordern 250.000 Men­
schenleben in einer Woche." In 
dem Bericht gibt Unicef vor al­
lem Faktoren wie Armut, Aus­
landsverschuldung, Militärausga• 
ben und den wirtschafticben 
Hemmnissen in vielen Entwick· 
lungsländern die Schuld an der 
elenden, menschenunwürdigen 
Lage der Kinder und der Heran­
wachsenden. Auch wenn die ei­
genen wirtschaftlichen und sozia­
len Probleme uns verständlicher­
weise zunehmend beschlftigen, 
dürfte und sollte uns diese Ent­
wicklung nicht unberührt lassen. 
Sie betrifft - genau betrachtet · 
nämlich auch uns. 

Helmut Kater 

Impressum: ~ 
MRCKLENIIJROD,'? 

AUFBRUCH 
ist eine unabhängige Publikation 
veröffentlicht unter der Lizenznummer 76. 
ISSN 0863-369 X. RegiSlcr-Numffl<f 309 

Herausgeberin und 
Chefredakteurin: 
Regine Marquardt 

Redaktion: 
Politik : Reginc Marquardt 
Wirtschaft/Umwcll: Michael Will 
Kultur: Wolfram Pilz 

Sllindlge Autoren: 
Agclicr. Korl Bäk. Catcrinc Doosc. 
Bernd C. Hcsslein. Uwe Jahn. Helmut Kater, 
Dr . Udo Knapp, Franz Maag, 
Meir Mandelboom, Holger Pao,e, 
Waldemar Schlegel, Dr. Cora Stephan. 
Dorothee Trapp, 

Verlag: 
Mecklenburgcr Verlag GmbH 
Puschkinstraße 19 
27SO Schwerin 
Telefon: & 33 88 

Verlag.,leftung: 
Hans•Ulrich Gicnke 
Anzeigen: Reiner Prinzlcr 

Satz: 
Gabriele Endreß 

Anzeigen-Satz: 
EDV -Satutudio D. Roggentin 
Fregattenstraße 61, 2400 LUbeck 

Druck: LN-Druck, Ulbeck 

Die Redaktion veröffentlicht Zusc~riften, dte 
sich nicht in jedem Fall mH ctejeinung des 
Herau sgebers decken. 
Aus redaktionellen Gründen we n 
ggf. KUrz.ungen vorgenommen. 

I 



Jetzt sollen tatsächlich Bundes­
wehr-Soldaten mit dem UNO­
Blauhelm auf dem Kopf in Soma­
lia zum Einsatz kommen, auch oh­
ne daß zuvor das Grundgesetz 
geändert worden wäre oder das 
Bundesverfassungsgericht gespro­
chen hätte. Es scheint, als wünsch­
te der federführende Bundesvertei­
digungsminister Volker Rühe dar­
ob auch noch für seine Tatkraft 
gratuliert_ zu bekommen,_ - als hätte 
die Regierung das mcht auch 
schon viel früher und unter Ein­
sparung eines mehrmonatigen Ei­
ertanzes haben können. Daß nun 
der ganz hinten an den ohnehin 
schon mit sträflicher Verspätung 
in Bewegung gesetzten Geleitzug 
angehängte deutsche Auftritt mit 
neuer Kopfbedeckung und neuem 
Auftrag dem Vorspiel nur wenig 
an Peinlichkeit nachsteht, wäre mit 
rechtzeitigem Handeln leicht zu 
vermeiden gewesen. Um die 
schlappe SPD zu düpieren, die oh­
nehin mehr Volkes vermeintlicher 
Meinung hinterherhinkt als den 
sachlichen Erfordernissen, hätte 
man den Umweg über die Adria 
und Kambodscha nicht nehmen 
müssen, um irgendwann doch in 
Mogadischu anzukommen. Dazu 
hätte es vollauf gereicht, der auf­
gescheuchten Opposition späte­
stens bei der Adria-Bundestagsde­
batte im Frühjahr den Fehdehand­
schuh hinzuwerfen, den aufzuneh­
men die Sozialdemokraten oh­
nehin ebenso unfähig gewesen 
wären wie die Grünen und das 
Bündnis 90. 

Warum also die Verzögerung? 
War man gar von Skrupeln ge­
plagt, mit out-of-area-Einsätzen 
gegen den Buchstaben eben jenes 
Grundgesetzes zu verstoßen, des-

Kaum drei Jahre ist es her, als an 
Runden Tische'n noch erbittert 
über die Umwandlung der NY A in 
eine Armee des Volkes gestritten 
wurde. Vor wenigen Tagen nun 
wurden die ersten Offiziere mit 
NVA-Vordienstze it als Berufssol­
daten in die Bundeswehr übernom­
men. Die NVA ist Geschichte, 
ebenso wie der Staat zu dessen 
Schutz sie einst befohlen wurde. 
Aber ist dieses Kapitel militäri­
scher Vergangenheit tatsächlich 
schon abgehakt? Wohl kaum, 
wenn man z.B. nur an die Ausein­
andersetzungen um die Weiterga­
be von Waffen der NY A ins Aus­
land und ihrer dortigen Verwen­
dung, bis hin zur Bekämpfung von 
Volksgruppen und Minderheiten, 
denkt. lnve stitio nshemmende Alt­
lasten in Milliardenhöhe auf ehe­
mals militärisc h genutztem Gelän­
de in den neuen Bundesländern er­
innern aber auch hier daran, daß 
mit der Abwicklung der NY A und 
dem Abzug der russischen Trup­
pen längst nicht die ökologische n 
Zeitbomben entschärft sind, die 
nun als Hinterlassenschaft über­
nommen werden. Schwerwiegen­
der sind aber die potentiellen so­
zialen Zeitbomben. Das betrifft die 
Umstellung von einst das Militär 
versorgenden Betrieben ebe nso 
wie die Überwindung von Arbeits­
losigkeit und Struk turschwäche im 
Umfeld ehemaliger Standorte . Die 
durch den Bund getroffene Ent­
scheidung, das ursprünglich ver­
sprochene Konvers ionspro gramm 
fallenzulasse n und stattdessen den 
Ländern einige frei verwendbare 
steuerliche Hilfen für eigene In­
itiativen anzubieten, ste llt diese 
angesichts anhaltende n Geldman­
gels in allen Bereichen vor die 
schwierige Aufgabe einer perma­
nent pragmatischen Gütera~w~­
gung. Während der Bund we1thm 
Alleinverantwortung für die mi­
litärische Nutzung von Liegen­
schaften beansprucht, sind es dem­
nach vor allem die Länder und 
Kommunen, welche unmittelbar 
mit den negativen Folgen militäri­
scher Abnutzung fertig werden 
müssen. Mecklenburg-Vorpom­
mern (M-V) ist hiervon in mehrfa­
cher Hinsicht besonders betroffen. 
Es ist das struktu rschwächste aller 
Bundesländer, mit einem Anteil 
am Bruttoinlandsprodukt von ~_,7 
Prozent (199 1) und einem Bevol­
kerungsanteil von 2,4 Prozent. 
Wie kein anderes Bundesland 
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Die Strategie des Abwartens 
Die Völkergemeinschaft sieht dem Sterben in Bosnien-Herzegowina weiter zu 

sen Geist man für diese Einsätze 
im vorhinein die ganze Zeit schon 
ml! so viel Berednis in Anspruch 
nimmt? Nein, man muß dahin 
schauen, wo die Politik der EG 

aus", hatte selbst Egon Bahr An­
fang Oktober in einem MA-Inter­
view zu den Zukunftsperspektiven 
dieses geschundenen Landes bloß 
zu sagen gewußt. Und genau das 

ist auch die Rai­
son der Bundes­
regierung ebenso 
wie die der übri­
gen westeuropäi­
schen Staaten: 
Sich auf nichts 
einlassen außer 
auf die Bekannt­
gabe der Konto­
nummern der 
Hilf sorganisatio­
nen , - ein Kon­
flikt, auf dessen 
grauenerregend 
mörderische Di­
mension wir 
nicht vorbereitet 
sind, hat sich ge­
fälligst alsbald 
selbst zu erledi­
gen; wir jeden­
falls werden uns 
von ihm nicht er­
ledigen lassen. 

Ein polnischer UN-Soldat Im Einsatz. 

Im kleinteili­
gen und zur 
Ubernahme von 
gesamteuropäi­
scher Verantwor­

Foto: amw tung unfähigen 

insgesamt und die der Deutschen 
im besonderen die denkbar kläg­
lichste Figur macht: Nach Bos­
nien-Herzegowina. Nur weil man 
da nicht hinwollte , hat man den so­
malischen Präzedenzfall gescheut, 
den stillschweigenden Konsens 
nahezu des gesamten Bonner Per­
sonals im Rücken. ,,Das brennt 

Denken unserer 
Politiker konnte 

es keine Veranlassung geben , das 
Leben „eigener" Soldaten in einer 
Region zu riskieren, die nichts zu 
bieten hat außer ihrer alltäglich zur 
besten Sendezeit im Fernsehen 
übert ragenen Leidensgeschichte . 
Den sonst so markigen Rühe sah 
und hörte man denn auch uner­
müdlich davon reden , wie schreck-

lieh es doch wäre, wenn Söhne 
Deutschlands in Bosnien ihr Leben 
lassen müßten. In ähnlicher Weise 
ließen sich die führenden Leute 
der übrigen NATO-Mitgliedsstaa­
ten vernehmen. Das heißt ja nichts 
anderes, als daß der Westen nach 
dem Ende des Kalten Krieges, in 
dem die beiden Militärbündnisse 
einander glaubhaft angedroht hat­
ten, gleich den gesamten Erdball 
zu verdampfen, nur noch über 
Operetten-Armeen verfügt, deren 
wesentliche Aufgabe darin liegt, 
Summen in obszöner Größenord­
nung für martialische Waffensy­
steme zu verschlingen, für die es 
keinen nachvollziehbaren Verwen­
dungszweck mehr gibt. 

Aber Bosnien-Herzegowina hat 
sich mit seinem Sterben allzu viel 
Zeit gelassen, alles heimliche Dau­
mendrücken in den westlichen 
Hauptstädten für den serbischen 
Aggressor, er möge rasch zum Ziel 
kommen , hat nichts gefruchtet. 
Vertreibung, Massenmord und 
Massenvergewaltigung dauern an, 
ja, nehmen an Heftigkeit und 
Grausamkeit eher noch zu, und 
selbst der windige Friedens-Apo­
stel Milan Panic wurde nach einer 
manipulierten Wahlniederlage 
außer Landes in die Flucht ge­
schlagen. Zugleich mehren sich 
die Anzeichen für eine Auswei­
tung des Konflikts auf Kosovo . 
Und aus Moskau lassen die der al­
ten Nomenklatura verhafteten Ge­
winner des Machtkampfs mit Bori s 
Jelzin wissen , sie sähen sich in ih­
rer Fürsorgepflicht für die Belgra­
der Geistes-Verwandtschaft her­
ausgefordert. Der Strategie des 
Abwartens und der Alibi-Verhand­
lungen ist nachträglich für alle 
sichtbar die Grundlage entzogen. 

Bevor sich das fälschlich fest am 
politischen Gängelband des We­
stens vermutete Rußland am Ende 
noch zur Schutzmacht der serbi­
schen Interessen aufspielt, muß 
man natürlich glaubhaft machen, 
daß man notfalls - also im Fall des 
In-Not-Geratens der eigenen Inter­
essen - hinabsteigen wird in die 
Wirren des Balkan. Und keine Not 
der Welt außer dieser hätte einen 
je dorthin bringen können. Was 
Wunder , daß jetzt in Brüssel, Was­
hington und sogar in Bonn laut 
über das zuvor für undurchführbar 
Erklärte nachgedacht wird: Über 
die militärische Intervention. 

Aber es geht nicht um die Men­
schen in Bosnien-Herzegowina, 
einem Land, das all die Staaten, 
von denen die Regierung im einge­
sch lossenen Sarajevo seit Monaten 
vergeb lich Hilfe erfleht, am aller­
wenigsten auf der Landkarte ver­
missen würden. Und weil es darum 
nicht geht, sondern um die soge­
nannten übergeordneten Interessen 
der zu einer von Moral getragenen 
internationalen Politik unfähigen 
Mächte, wird man sich nach Kräf­
ten bemühen, die Gefahr letztlich 
doch noch abzuwenden, zu einem 
Eingreifen gezwungen zu sein. 
Wozu lassen sich die Polit-Promis 
also immer noch ständig in die 
hungernde und frierende bosnische 
Hauptstadt einfliegen, außer um 
wahrhaftiges Handeln durch verlo­
gene Symbolik zu ersetzen? Ver­
mutlich um zu demonstrieren , daß 
man auch mit einer kugelsicheren 
Weste am Leibe trefflich mit den 
Schultern zucken kann. UNO-Ge­
neralsekretär Bhutros Ghali hat 
den Zynismus der sogena nnten 
Völkergemeinschaft bei seinem 
jüngsten Kurz-Aufenthalt in Sara-

Das militärische Erbe der DDR 
trägt M-V. ~n der katastrophalen 
wirtschaftlich-sozialen Hinterlas­
senschaft der DDR. Sämtliche bis­
herigen Haupterwerbszweige -
Werftindustrie, Landwirtschaft, 
Rüstungswirt schaft - wurden mit 
voller Wucht von Verfall oder aus­
zehrender Strukturkrisen befallen. 
Ihr augenfällig stes Resultat war ei­
ne verdeckte Arbeitslosenquote , 
die nach Gewerkschaftsangaben in 
den Wintermonaten des Jahres 
1992 mehr als 43 Prozent betrug 
und die höchste aller Bundesländer 
war. Eine infolge fataler Abschot­
tungspraxis der DDR vernachläs­
sigte Ost-West-Infrastruktur be­
deutete, gerade für die militärisch 
stark beanspruchten Gebiete Vor­
pommern s, zusätzlich empfindli­
che Entwicklungsnachteile des 
Landes. Die Abwicklung des mi­
litärischen Erbes der DDR war 
folglich von Anbeginn mit denk­
bar ungünstigen Rahmenbedin­
gungen konfrontiert. Das Ausmaß 
individueller Betroffenheit durch 
personelle Abwicklung ist nicht 
ganz einfach zu erfassen. Stati­
stisch schlägt jedenfalls zu Buche , 
daß bis 1991 etwa 15 500 Personen 
aus Beschäftigungsverhältnissen 
beim Militär entlassen wurden. 

Weitere 3 000 scheiden bis zum 
Jahr 1994 aus. Bei einem hochge­
rechneten Bestand an Berufs- und 
längerdienenden Zeitsoldaten von 
20 050 sind dies etwa 70 Prozent 
der Armeeangehörigen mit NVA­
Vordienstzeit. Ein ähnlic hes Re­
sultat ist im Falle der Zivilbeschäf­
tigten zu verze ichnen . Allerd!n~s 
verwischt diese Art von Stallsttk 
gravierende Ungleichgewichte r7-
gionaler und struktureller Art. Die 
Entlassungsquote ist beispielswei­
se mit Blick auf die gesamte NY A 
vor allem bei der in M-V statio­
nierten Marine empfindlich hoch, 
wo weniger als sechs Prozent Per­
sonal mit VM-Vordienstzeit (etwa 
460 Mann) in der Bundesmarine 
verbleiben werden. Am schwierig­
sten ist die Situation im Umkreis 
der ehemaligen militärischen Bal­
lungsräume. Bis zu 1 800 Soldaten 
waren beispielsweise zu Zeiten ~er 
DDR im Raum Wolgast statio ­
niert etwa 1 100 Mann im Raum 
Dra~ske. Der Anteil der unmittel­
bar militärisch gebundenen Be­
schäftigung (Berufs- und Zeitsol­
daten) an der Erwerbsfähigkeit der 
Bevölkerung der Kreise ~etrug a1:1f 
Rügen sechs Prozent, 1m Kreis 
Wolgast sogar mehr als neun Pro-

zent, wenn hier die Beschäftigten 
der ehemaligen Volksmarine­
Werft einbezogen werden. Das 
entsprach dem Sechs- bis Achtfa­
chen des Durchschnitts der heute 
zu M-V gehörenden Landkreise. 

Bis 1995 soll sich das Verhältnis 
in beiden Kreisen in das Gegenteil 
verke hren . Bei einem Landes­
durchschnitt von etwa zwei Pro­
zent der Erwerbsfähigen sollen 
hier nur noch weniger als 0,2 Pro­
zent der Beschäftigten bei der 
Bundeswehr angestellt sein. Die 
mit bis zu 80 Prozent weit über das 
Landesmittel reichenden Zahlen in 
der örtlichen Erwerbslosenstatistik 
verweisen auf enorme Anpa s­
sungsprobleme. Die Struktur­
schwäche offenbart dabei noch im­
mer zuwenige berufliche Alterna­
tiven, eine Kompensation durch 
Pendeltätigkeit in den alten Län­
dern entfällt aufgrund der räumli­
chen Entfernung praktisch ·oh­
nehin . Sie könnte auch keine Lö­
sung sein. 

Wird die Beschäftigungslosig­
keit im Umfeld der Standorte nicht 
gezielt durch Investitionen gemin­
dert, so droht unzweifelhaft eine 
überproportionale Quote verdich­
teter Langzeitarbeitslosigkeit. 
Deshalb sind zum einen weitere 
Soforthilfen vonnöten, um bereits 
erkennbaren sozialen Spannungen 
und Verwerfungen (z.B1 durch Ab­
wanderung junger Facnkräfte) zu 
begegnen. Ebenso bedeutsam ist 
aber der Blick in die Zukunft. Die 
Spezifik der Randzonenlage klagt 
langfristige strukturpolitische Ent­
scheidungen zur Regionalentwick-

Jung ein, die z.B. noch stärker auch 
eine zu erwartende Erweiterung 
der Europäischen Gemeinschaft 
nach Osten in die Überlegungen 
einbeziehen sollten. 

Mit Blick auf die Wendezeit ist 

Soldaten In 
Deutschland 

der Protest der Bevölkerung gegen 
die Belastungen durch das Militär 
der NVA und der Westgruppe 
noch gegenwärtig. Kurzzeitig 
schien damals sogar die politische 
Vision einer Entmilitarisierung der 
DDR in greifbare Nähe gerückt. 
Der Abbau von Stl;ltionierungen, 
die Aufgabe von Ubungsplätzen 
und Standorten wurde jedenfalls 
überwiegend mit Erleichterung 
aufgenommen. Mit der hereinbre­
chenden Arbeitslosigkeit änderte 
sich das Bild. In der öffentlichen 
Sicht wurde militärabhängige Be­
schäftigung vielerorts zur einzigen 
Hoffnung auf den Erhalt und das 
Neuentstehen von Arbeitsplätzen. 

Auch die Bundeswehr schwenk­
te im Werben um Akzeptanz rasch 
auf das Argument der Beschäfti­
gungswirksamkeit ein und erklärte 
u.a. den Erhalt von Einrichtungen 
in einigen Kreisen (u.a. Rügen, 
Bad Doberan , Wismar, Wolgast) 
nicht mit militärischen , sondern 
,,übergeordnete n politischen , wirt­
schaf tlichen und infrastrukturellen 
Gründen ." Eine nähere Betrach­
tung führt aber zu dem Schluß, daß 

· die Beschäftigungswirksamkeit 
der Streitkräfte, wenn nicht eine 
Fiktion , so doch weit unter den ge­
weckten Erwartungen bleibt und 
insofern keinesfalls gegen struk­
turpolitische Entscheidungen zivi­
ler Konversion ausgespielt werden 

sollte. 
Zunächst erst einmal ist der viel 

beschworene Nachfrageausfall 
durch die Abwicklung der NY A 
für Mecklenburg-Vorpommern 
nicht eingetreten Selbst in den am 
stärkste n betroffenen o.g. Land­
kreisen betrug der finanzielle Aus­
fall nomineller Nachfrage weniger 
als zehn Prozent und fiel höchstens 
in Standortnähe ins Gewicht. Das 
fatale Erscheinungsbild ist viel­
mehr auf den allgemeinen Zu­
sammbruch der Wirtschaft und den 
Mangel an Auffangmöglichkeiten 
entstanden. Das gilt noch mehr im 
Falle der GUS-Truppen , zumal 
hier geringe Beschäftigungswirk­
samkeit noch gegen hohe Kosten 
der Stationierung aufgerechnet 
werden muß. Bei der gesamten 
Westgruppe in der DDR waren 
weniger als 2 000 deutsche Zi­
vilangestellte tätig. 

Der Anteil von M-V daran dürf­
te nicht sehr hoch gewesen sein, 
zumal materiell-technische In­
standsetz ungsleistungen , die ins 
Gewicht fallen könnten, in M-V 
nicht erbracht wurden. Selbst bei 
vollem Stationierungsumfang (der 
schon lange nicht mehr besteht) 
betrug das Umsatzvolumen der 
Westgruppe 1991 weniger als drei 
Prozent des Bruttoinlandsproduk ­
tes in M-V und wird im kommen­
den Jahr auf weniger als 1,6 Pro­
zent absinken. Ebensowenig wie 
also die Abwicklung der NY A und 
der Abzug der GUS-Truppen als 
Begründung für den arbeitsmarkt­
politischen Kahlschlag herhalten 
können, verfügt aber auch die 
Bundeswehr ihrerseits nicht über 
ein beschäftigungspolitisches Füll­
horn . Abgesehen von einigen, 
vorübergehenden gewerblichen In­
vestitione n zur Modernisierung 
der Standorte ist der Zugewinn an 
Nachfrage durch Stationierung 
sehr bescheiden. Gemessen an den 
Kriterien der Bundesregierung 
wird die Bundeswehr im Kreis Bad 
Doberan höchstens 17 zivile Ar­
beitsplätze bewirken, im Kreis Rü­
gen 30 und im Kreis Wolgast sogar 
nur 12. Aus der Stadt und dem 
Landkreis Wismar wird die Bun­
deswehr wahrscheinlich sogar völ­
lig verschwinden. 

Nicht die Beschäftigungswirk­
samkeit der Truppen, sondern die 
strukturbedingte Erwerbslosigkeit 
muß infolgedessen in den Mittel­
punkt des Interesses gerückt wer­
den. Das gilt auch für den Bereich 
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jevo auf den Punkt gebracht: Auf 
die Frage, wo denn die UNO-Inter­
ventionstruppe bleibe, hielt er den 
Verzweifelten vor, es gebe seines 
Wissens noch etwa zehn Konflikt­
herde in der Welt , wo es noch 
schlimmer zugehe als in Bosnien­
Herzegowina. So redet man mit 
Menschen, die man abgeschrieben 
hat. Von entsprechender Qualität 
ist auch der jüngste, bei der neuer­
lichen Verhandlungsrunde in Genf 
sehr zur Zufriedenheit des Anfüh­
rers der serbischen Milizen präsen­
tierte Friedensplan: Er sieht die 
Aufteilung Bosnien-Herzegowinas 
in zehn weitgehend unabhängige 
Kantone vor, - also genau das, was 
die Serben und Kroaten brauchen, 
um ihre Strategie der „ethnischen 
Säuberungen" vollständig umzu­
setzen und sich die so „gesäuber­
ten" Gebiete ihrer Wahl ungehin­
dert anzueignen. 

Die Bundesregierung muß sich 
endlich in der Pflicht sehen, die 
notwendigen Schritte zur Beendi­
gung des Gemetzels einzufordern 
und die Erklärung ihrer eigenen 
Bereitschaft zur Mitwirkung daran 
vorneanzustellen. Die gebets­
mühlenartigen Verweise auf die 
spezielle geschichtliche Verant­
wortung, die einem dies verwehre, 
sind so glaubwürdig wie wenn je­
mand behauptet, er müsse seinen 
Nachbarn deshalb hilflos sterben 
lassen , weil die eigenen Vorfahren 
schon am Tod der Eltern des Nach­
barn schuld waren. Wenn wir 
wirklich von gewachsenem deut­
schem Gewicht verantwortungs­
vollen Gebrauch machen wollen, 
müssen wir endlich dem Volk von . 
Bosnien-Herzegowina zur Hilfe 
kommen. 

Michael Will 

der Rüstungswirtschaft. Sieben der 
ehemals 31 Unternehmen mit 
überwiegender Rüstungsprodukti­
on der DDR waren in M-V ange­
siedelt, darunter die mit Abstand 
größten Betriebe, das Panzer-Re­
paraturwerk in Neubrandenburg 
und die Peene-Werft Wolgast. Al­
lein in diesen beiden Betrieben 
war annähernd ein Fünftel aller 
Rüstungsarbeiter der DDR tätig. 
Die Gesamtzahl der in M-V in der 
Wehrtechnik Beschäftigten betrug 
ursprünglich mehr als 10 200 Per­
sonen. Davon verloren etwa 80 
Prozent, d.h. 8 250 Beschäftigte 
ihren Arbeitsplatz. Diese Quote 
liegt über den bisherigen Schät­
zungen der Landesregierung und 
mit Abstand über dem durch­
schnittlichen Arbeitsplatzverlust 
in anderen Industriebereichen der 
ehemaligen Nordbezirke. Ur­
sprünglich von den Belegschaften 
anvisierte Konversion der Produk­
tion auf zivile Fertigungsprofile 
hat kaum stattgefunden. Sie war 
aus finanziellen und wirtschaftli­
chen Gründen nicht zu verwirkli-
chen. · 

Zum entscheidenden Kriterium 
des Erhaltes der von ihren Stamm­
betrieben häufig als Ballast „abge­
worfenen" Unternehmen wurde 
stattdessen eine an Marktchancen 
gemesse ne Rentabilitätsberech­
nung der Käufer aus den alten 
Bundesländern, mit der Konse ­
quenz des o.g. Stellenabbaus und 
der Option auf eine Wiederaufnah­
me wehrtechnischer Produktion. 
Die beschriebene geringe Arbeits­
platzquote rechtfertigt jedoch 
nicht unbedingt das Festhalten an 
wehrtechnischen Alternativen zur 
Konversion, zumal sowohl das Be­
schaffungsvolumen der Bundes­
wehr abnimmt als auch der eu­
ropäische Rüstungsmarkt stark re­
zessive Tendenzen aufweist. Be­
schäftig ungsplanung in M-V sollte 
insofern ausschließlich von den zi­
vilen Bedürfnissen einer ausgewo­
genen Regionalentwicklung aus­
gehen. Im Unterschied zur Ver­
gangenheit besteht dabei erstmals 
die Chance einer nicht durch mi­
litärische Interessen geleiteten 
Strukturpolitik. 

Hans-Joachim Gießmann 

Der Autor ist Mitarbeiter des Friedens ­
forschungsinstitutes, Hamburg. Zu diesem 
Thema sein Buch „Das unliebsame Erbe" . 
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Wohnungsnot in Deutschland 

,,Bürokratische Hürden blockieren Wohnungsbau'' 
Neben der Arbeitslosigkeit ist 

die Wohnungsnot in den alten 
und neuen Bundesländern eins 
der dringendsten sozialen Pro­
bleme unserer 
Zeit. Auch wenn 
von einigen Po­
litikern nach wie 
vor davon ge­
sprochen wird, 
daß von einer 
Wohnungsnot in 
Deutsc hl and 
nicht die Rede 
sein kann , solan­
ge die durch­
schnittliche Pro­
Kopf - Wohn -
fläche bei 35 
Quadratmetern 
liege , geht diese 
Argumentation 
längst an den 
Realitäten des 
Wohnungsmark­
tes vorbei. Dies 
wird deutlich, 
wenn man weiß, 
daß gegenüber 
dem von der 
Bundesregierung 
eingeräumten 
Fehlbestand von 
800 000 Woh­
nungen nach 
Schätzungen des 
deutschen Mie­
terbundes nahe­
zu 2 ,5 Millionen 
Wohnungen in 
den alten und 
neuen Bundesländern fehlen . Lei­
der gibt es bis heute ebensowenig 
wie einen in anderen Industrie­
staaten jährlich vorgelegten Ar­
mutsbericht in der Bundesrepu­
blik eine offizielle Unter suchung 
über die Relationen von Einkom­
men und Wohnungsgröße, son-

dern nur Zahlen über den Zusam­
menhang zwischen dem starken 
Anstieg der Wohnkosten und sin­
kenden Einkommen. Demnach 

geben Gutverdienende etwa ein 
Zehntel ihres Einkommens, Be­
zieher niedriger Einkommen 
demgegenüber ein Drittel, teil­
weise sogar über die Hälfte ihres 
verfügbaren Einkommens aus. 
Wie der vom Caritasverband vor­
gelegte Armutsbericht u.a. auf-

zeigte, ist die Mietbelastung in 
Deutschland inzwischen zu ei­
nem erheblichen Armutsrisiko 
geworden. 

Ursachen der derzeitigen 
Wohnungsnot 

Vorliegende Berichte und In­
formationen machen erkennbar, 
daß es eine Vielzahl verschiede­
ner Ursachen für die derzeitige 
Wohnungsnot in Deutschland 
gibt. Wesentlich dabei dürfte in 
diesem Zusammenhang vor allem 
die Tatsache sein, daß sich der 
Bund im let zten Jahrzehnt zuneh­
mend aus einer angemessenen 
Wohnungsbauförderung zurück­
gezogen hat. Dabei wurden den 
Ländern entsprechende Aufgaben 
zugetei lt , die sie ihrerseits auf die 
Kommunen ver lage rten. 

Die Beantwortung der aktuellen 
Frage nach der Vergabe der durch 
das Ende des Kalten Krieges in 
unserem Land frei werdenden 
Kasernen wird zeigen, ob und 
wieweit der Bund den wohnungs­
politisc h in arge Bedrängnis gera­
tenen Gemeinden nunmehr entge­
gen kommt. Aber auch das sozial­
politisch häufig hochgelobte 
Steuerinstrument der Eigentums­
förderung hat sich - vor allem für 
Einkommensschwache - als nega­
tiv erwiesen , da viele Mietwoh­
nungen in Eigentum umgewan­
delt wurden und wieder werden. 
Dennoch liegt die deutsche Ei­
gentumsquote im Wohnungsbe­
stand mit 43% am Ende der eu­
ropäischen Skala. Die Eigen­
tums-Neubauleistung lag zwi­
schen 1986 und 1989 bei uns 
nämlich nur bei 3,2 Wohnungen 
pro 1000 Einwohner , während sie 
beispielsweise gleichzeitig in 
Belgien bei 6,6% und in den Nie-

Alle Jahre wieder ... --" , .... .,. 
• '1/: 

Alle Jahre wieder stellt die ge­
ballte Ladung an Feiertagen am 
Jahresende eine ernste Bela­
stungsprobe für manche Familien 
dar. Der aus allen Lautsprechern 
tönende Zwang zum harmoni­
schen Beisammen sein schlägt 
schnell in das genaue Gegenteil 
um. In manchen Ehen kommt so 
das Faß zum Überlaufen, das sich 
im Laufe der vergangenen Zeit 
bereits hinreichend gefüllt hatte. 
Und so haben zu Schulbeginn im 
neuen Jahr die Lehrer einerseits 
eine schwere Aufgabe , den weit 
verbreiteten Aggressionsstau bei 
den Kindern zu kanalisieren. An­
dererseits bekommen auch ver­
stärkt die Familienrichter Arbeit. 

Das Eherecht'ist im Vierten 
Buch des Bürgerlichen Gesetzbu­
ches unter dem Titel „Familien­
recht" abgehandelt. Eine Ausnah­
me dazu stellt das Recht zur Ein­
gehung , Nichtigkeitserklärung 
und Anfechtung der Ehe dar. Die­
se ist in einem besonderen Ehege­
setz geregelt. In den Paragraphen 
1564 ff. des BGB wird festgelegt, 
nach welchen Regeln eine Ehe zu 
scheiden ist. Sie kann nur durch 
gerichtliches Urteil auf Antrag ei­
nes oder beider Ehegatten ge­
schieden werden. Voraussetzung 
für die Scheidung ist das Schei­
tern der Ehe . Für dieses Scheitern 
wird auch gleich eine Definition 
mitgeliefert: ,,Die Ehe ist ge­
scheitert, wenn die Lebensge­
meinschaft der Ehegatten nicht 
mehr besteht und nicht erwartet 
werden kann, daß die Ehegatten 
sie wiederherstellen" ( 1565 1 
BGB). Grundlage für das Schei­
tern der Ehe sind damit konkrete 
Umstände und nicht lediglich Ge­
fühlsausbrüche. Dabe i sind 
durchaus die besonderen Leben­
verhältnisse der Ehegatten im 
Einzelfall zu prüfen. Leben Ehe­
gatten bereits seit ihrer Ehe­
schließung in getrennten Haus­
halten, so kann diese Trennung 
nicht als Indiz dafür dienen , daß 
eine Lebensgemeinschaft nicht 
mehr besteht. Es ist vielmehr in 
diesem Beispiel anzunehmen, daß 
die Lebensgemeinschaft ohne 
häusliche Gemeinschaft bestan­
den hat. Für die vom Gesetz als 
Voraussetzung zur Scheidung 
verlangte Zerrüttung der Ehe gibt 
es sodann in 1566 BGB soge-

nannte gesetzliche Vermutungen. 
Der Gesetzgeber geht in dieser 
Regelung davon aus , daß eine 
Ehe zerrüttet ist, wenn beide Ehe­
gatten seit einem Jahr getrennt le­
ben und gemeinsam die Schei­
dung beantragen, bzw. ihr zu­
stimmen. Ohne die Zustimmung 
eine s Ehegatten wird die Zerrüt­
tung unwiderlegbar vermutet, 
wenn die Ehegatten seit drei Jah­
ren getrennt leben. Natürlich 
kann eine Ehe auch schon sehr 
viel früher zerrüttet sein und aus 
verschiedenen Gründen eine als­
baldige Scheidung erforderlich 
machen. Dafür wird in 1565 Ab ­
satz 2 eine Ausnahmeregelung 
getroffen. Danach kann eine Ehe 

Von 
Rechts 
wegen 

auch dann geschieden werden, 
wenn die Ehegatten noch nicht 
ein Jahr getrennt gelebt haben, 
wenn die Fortsetzung der Ehe ei­
ne unzumutbare Härte darstellt. 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
es die Zwischenstufe des Ge ­
trenntlebens gibt und die unzu­
mutbare Härte mit dem Status des 
Verheiratetseins verbunden ist. 
Bloße UnstilI)migkeiten, Schwie­
rigkeiten oder Zerwürfnisse kön­
nen eine solche unzumutbare 
Härte nicht begründen. In der 
Rechtssprechung anerkannte 
Gründe für eine vorzeitige Schei­
dung sind jedoch beispielsweise 
Gewalttätigkeit gegen den Ehe­
gatten und die Familie , intimes 
Zusammenleben mit einem Drit­
ten, Nichtzahlung von Unterhalt 
und Schikanen. 

Regelmäßig wird ein Ehepaar, 
das seine Ehe so schnell wie mög­
lich und in beiderseitigem Ein­
vernehmen beenden will, den Be­
griff des Getrenntlebens weit aus­
legen und auf diese Weise fest -

. stellen können, daß die Jahresfrist 
des Getrenntlebens erfüllt wurde. 
Erleichtert wird eine derartige In­
terpretation durch die Regelung 
in 1567 Absatz I BGB, wonach 
die Ehegatten auch innerhalb der 
ehelichen Wohnung getrennt le-

ben können, ohne daß eine häusli­
che Gemeinschaft bestehen muß. 
Ebenfalls dort geregelt ist, daß 
ein Zusammen leben über kürzere 
Zeit, das der Versöhnung dienen 
soll, die Jahresfrist nicht unter­
bricht. Der Begriff „kürzere Zeit" 
wird in der Rechtssprechung an 
den konkreten Umständen ausge­
richtet. Dabei werden Zeiten von 
drei bis vier Monaten als Grenze 
angenommen. 

Schließlich sind aus den mei­
sten Ehen auch Kinder hervorge­
gangen, für die eine Trennung der 
Eltern stets eine Belastung dar­
stellt. Dabei soll auch nicht ver­
kannt werden , daß die Auseinan­
dersetzung zwischen den Ehe­
partnern ebenfalls eine schwere 
Belastung für die Kinder darstel­
len kann . Um auch die Belange 
der Kinder zu berücksichtigen, 
wird in 1568 BGB die Aufrech­
terhaltung der Ehe im Interesse 
von aus der Ehe hervorgegange­
nen Kindern in Härtefällen gere­
gelt. Selbstverständlich muß es 
sich dabei um eine Ausnahmere­
gelung handeln. Dementspre­
chend ist in dem einen Satz dieses 
Paragraphen auch zweimal das 
Wort „ausnahmswe ise" einge­
fügt. Eine exakte Anwendung 
dieser sprachlich verdorbenen 
Be~timmung wird in der Literatur 
für nicht möglich gehalten . Einig ­
keit besteht jedoch, daß diese 
Härteklausel nur in krassen Aus­
nahmefällen angewendet werden 
soll. 

Im Rahmen des Scheidungsver ­
fahrens sind im übrigen auch das 
Sorgerecht für minderjährige 
Kinder sowie Umgangsregelun­
gen für den nichtsorgeberechtig­
ten Ehepartner zu treffen. Des 
weiteren sind Unterhaltsfragen 
für Kinder und Ehepartner abzu­
klären. Schließlich ist das Vermö­
gen entsprechend dem Güterstand 
aufzuteilen , worunter auch Rente­
nanwartschaften fallen. Die Ver­
tiefung dieser Fragen würde je­
doch den Rahmen einer kurzen 
Darstellung sprengen. Zusam­
mengefaßt kann gesagt werden, 
daß das Scheidungsrecht heutzu­
tage wegen Streichung' des Ver­
schu ldensprin zips keine Gewin­
ner mehr kennt. Das schließt je­
doch nicht aus, daß es Verlierer 
gibt. 

Uwe Jahn, Rechtsanwalt 

derlanden bei 7,5% lag. Der 
Mietwohnungsbau lag in diesem 
Zeitraum übrigens nur bei durch­
schnittlich 1, 1 Wohnungen auf 
1000 Einwohner. Auch die 
Lockerung des Mieterschutzes 
und die Erleichterung von 
Mietanhebungen (durch die Be­
schränkung des Mietspiegels auf 
Neuvermietung) in den letzten 
drei Jahren, durch die entspre­
chende Investitionen forciert 
werden sollten, haben häufig nur 
zu teilweise erheblichen Mieten­
verteuerungen geführt. Wenn 
man die zunehmend anwachsen­
den Finanzprobleme von Ländern 
und Gemeinden betrachtet und 
dann sieht, daß der Bund rund 2,7 
Milliarden DM für den sozia len 
Wohnungsbau aufzuwenden be­
absichtigt, dürfte dabei rasch er­
kannt werden, daß auf diese Wei­
se die bestehende Lücke zwi­
schen Angebot und Nachfrage 
nach Wohnungen in unserem 
Land nicht geschlossen werden 
kann. Neue und vermehrte An­
strengungen wären dafür erfor­
derlich. 

Maßnahmen zur 
Wohnungssicherung 

Der „Deutsche Verein für öf­
fentliche und private Fürsorge" 
(Frankfurt/Main), der sich in die­
ser Frage lange Zeit zurückhielt , 
hat schließlich Ende 1990 dazu 
Stellung bezogen und eine Reihe 
von konkreten Vorschlägen von 
Maßnahmen zur Wohnungssiche­
rung unterbreitet. 

Einige davon sollten in diesem 
Zusammenhang dargelegt wer­
den: Der Katalog dieser Anre­
gung reicht von der Verlängerung 
der Kündigungsfristen bei Um­
wandlung von Miet- in Eigen­
tumswohnungen über ein befri­
stetes Verbot der bis zur dauer­
haften Sicherung des Bestandes 
von Sozialwohnungen. In ihm 
wird u.a. aber auch vo n der Not­
wendigkeit einer gezielten Förde-

rung des sozialen Wohnungsbau­
es für jene Bevölkerungsteile _ge­
sprochen, die sich nicht aus eige­
ner Kraft mit Wohnraum versor­
gen können, auch von einer ziel­
gerichteten , vermehrten Anwen­
dung der Fehlbelegungsabgabe 
als Instrument im Bereich des so­
zialen Wohnungsbaues. 

Die Erlöse daraus sollten dem­
nach von den Kommunen im je­
weiligen Gebiet zur Bestandser­
haltung und Neuschaffung von 
Wohnraum eingesetzt werden. 
Abschließend dürfte in dieser 
Frage von Interesse sein, daß -
nach Ansicht des Hauptverbandes 
der deutschen Bauindustrie - das 
Wohnungsbauvolumen 1993 in 
den alten Bundesländern sich ge­
genüber 1992 um etwa 3% auf ca. 
400 000 Einheiten erhöhen, 
während der entsprechende Zu­
wachs in den neuen Bundeslän­
dern gleichzeitig bei etwa 10% 
ode r etwa 25 000 Wohnungen lie­
gen werde. Nicht befriedigend 
gelöst scheint bislang allerdings 

die Beantwortung der brisanten 
Frage nach den Altschulden der 
Wohnungswirtschaft~unt~rneh­
men in den neuen Biffi8esfänäerri 
zu sein, deren Höhe n\i:ch> Yorlie­
genden Schätzung'eW 1'Erltlerl199~ 
bei rund 50 Milliarden DM liegen 

dürfte . Die bisher dafür von der 
Bundesregierung vorgelegten 
Vorschläge fanden bislang weder 
bei den betreffenden Unterneh­
men, die dieses Problem teilweise 
unerträglich belastet, noch bei 
den neuen Bundesländern Zu­
stimmung. Im übrigen machte • 
wohl nicht völlig grundlos • der 
Vorsitzende des Bundesverban­
des Freier Wohnungsunterneh­
men (BFW) - im Dezember 1992 
die „Bürokratie in deutschen 
Amtsstuben" u.a. dafür verant­
wortlich, daß der Wohnungsbau 
zu langsam vorankomme. 

Statt der allein in Westdeutsch­
land jährlich benötigten 500 000 
Wohnungen würden demnach le­
diglich 370 000 fertiggestellt. 
Mehr als 30 000 Bauanträge 
,,schmorten" nach diesen Anga­
ben seit über einem Jahr unbear­
beitet in den zuständigen Behör­
den. Diese Kritik und nicht zu­
letzt die Empfehlungen des Städ­
tetages zum Wohnungsbau soll­
ten eigentlich bei der sich ver-

schärfenden Lage am Wohnungs­
markt dafür ausreichen, entspre­
chende politische Initiativen aus­
zulösen , um zusätz liche soziale 
Spannungen in der Bundesrepu-
blik zu vermeiden>." nJ111nG1 

Helmut Kater 

Technologieschub für Industrieausbildung 
Ortleb-Programm schafft 2 000 moderne Werkstattplätze 

Rund 2 000 moderne, vielfach 
nutzbare Werkstattplätze stehen 
ostdeutschen Betrieben demnächst 
für die Ausbildung des Fachkräf­
tenachwuchses zur Verfügung. Sie 
wurden in 88 ausgewählten mittle­
ren und größeren Industriebetrie­
ben der neuen Bundesländer bis 
zum Jahresende eingerichtet. Die 
zusätzlichen Kapazitäten in diesen 
Leitbetrieben sind auch für die 
Qualifizierung von Auszubilden­
den anderer Betriebe der Region 
vorgesehen. Bundesbildungsmini­
ster Prof. Dr. Rainer Ortleb hatte 
hierfür vor kurzem 30 Millionen 
DM bereitgestellt. ,,Damit ist ge­
währleistet, daß die Jugendlichen 
in Ostdeutschland an ebenso 
hochmoderner Technik wie in den 
alten Lä ndern ausgebildet wer­
den", erklärte Ortleb. 

Der Bundesbildungsminister 
zeigte sich erfreut über die zügige 
Abwicklung durch die Bildungs­
werke der Wirtschaft, die zentral 

gelegene Leitbetriebe auswählten 
und die Umsetzung des Pro­
gramms vorbereiteten . ,,Der enga­
gierte Einsatz aller Beteiligten hat 
gezeigt, daß vorrangige Förder­
maßnahmen für die neuen Länder 
auch schnell und U{Jbürokratisch 
realisiert werden können ", erläu­
terte Ortleb. 

Jugendliche aller Branchen, die 
einen Metall- und Elektroberuf er­
lernen , können nun auf den Gebie­
ten speicherprogrammierbare 
Steuerung, Pneumatik, Hydraulik 
und CNC-Technik auch in Betrie­
ben ausgebildet werden , die nicht 
über die hierfür erforderliche voll­
ständige moderne Ausstattung ver­
fügen. Durch ergänzende Ausbil­
dungsphasen in einem dieser Leit ­
betriebe kann ihnen jetzt eine 
hochqualifizierte Berufsausbil­
dung vermittelt werden. Die Plätze 
stehen außerdem den Industrie­
und Handelskammern zur Vorbe­
reitung und Durchführung der 

Lehrabschlußprüfung zur Verfü­
gung. Sie können zudem von den 
Ausbildern der Betriebe genutzt 
werden, um den Umgang mit der 
modernen Technik zu erlernen. 

"Durch dieses Programm können 
innerhalb von fünf Jahren fast 
100.000 Jugendliche an modernen 
Maschinen ausgebildet werden", 
sagte Ortleb, der die 30 Millionen 
DM gut angelegt sieht. "Trotzdem 
ist es erforderlich, daß die Betriebe 
mit Blick auf den Lehrstellenmarkt 
im Jahre 1993 ihre Ausbildungsan­
gebote weiter steigern", fordert 
Ortleb. Leistungsfähiger Fachkräf­
tenachwuchs sei besonders für Be• 
triebe, die erst noch eine Marktpo· 
sition erringen wollten, eine un­
verzichtbare Zukunftsinves tition. 
Das Bundesbildungsmin isterium 
habe mit seinem finanziellen En­
gagement auch einen wichtigen 
Beitrag zur Konsolidierung des 
Lehrstellenmarktes in den neuen 
Bundesländern geleistet. 

Kranksein wird teurer 
Vom 1. Januar 1993 an ist 

Kranksein teurer. Das neue Ge­
sundheitsstrukturgesetz, über des­
sen Notwendigkeit und Inhalt seit 
Monaten heftig gestritten wurde , 
bringt er_hebliche Einschränkun­
gen: die Arzte dürfen nur noch ein 
bestimmtes Arzneimittelvolumen 
zu Lasten der gesetzlichen Kran­
kenkassen verschreiben , bei einem 
Krankenhausaufenthalt müssen die 
Patienten für die ersten 14 Tage ei­
nen höheren Selbstkostenanteil 
( 11 DM anstatt 10 DM pro Tag) 
zahlen. Die Apotheker haben im 
Auftrag der Krankenkassen höhere 
Beträ ge als Selbstbeteiligung der 
Versicherten zu kassieren: waren 
es bisher 3 DM pro Arzneimittel in 
den alten und 1,50 DM in den neu-

. en Bundesländern, kann dieser An­
teil an den Medikamentenkosten 
bis zu 7 DM steigen. 

Mit 3 DM kommen die Patienten 
nur dann davon, wenn das Arznei­
mittel nicht mehr als 30 DM ko­
stet. Die nächste Preisgruppe geht 
von 30,01 DM bis 50 DM; hier 

sind 5 DM Selbstbeteiligung zu 
zahlen. Alle Medikamente, die 
mehr als 50 DM kosten, verursa­
chen eine Selbstbeteiligung von 
7 DM. Es ist zwar ein Trost, daß 
dieser Selbstkostenanteil nicht 
noch weiter steigt, wenn der Arzt 
einmal ein ausgefallenes , sehr teu ­
res Medikament für mehr als 
100 DM verschreibt. Die Stei ge­
rung der Selbstko stenbeteiligung 
von bisher 3 DM auf höch stens 
7 DM kann aber eine erhebli che 
Belastung für die Patienten se in . 
Am ehesten werden da s die Apo­
theker zu hören bekommen , weil 
sie die einzigen sind, die den di ­
rekten Kontakt zu den „Endver ­
brauchern" haben. 

Drei Änderungen werden die 
Versicherten am mei sten irritieren : 

Erstens ist auch auf Medikamen ­
te mit Festbeträgen , die bisher zu­
zahlungsfrei abgegeben wurden , 
ab 1993 der Selbstkostenanteil von 
3, 5 oder 7 DM je Arzne imitt el zu 
zahlen . 

Zweiten s rutschen durch die 

Mehrwertsteuererhöhung um ei­
nen Prozentpunkt viele Arzneimit­
tel in eine höhere Zuzahlu ngskate­
gorie . So kann es passieren, daß 
ein Medikament, das bisher 
29 ,90 DM kostete und durch die 
Mehrwertsteuererhöhung für über 
30 DM verkauft wird, einen 
Selb stkostenanteil nicht nur von 
3 DM , sondern von 5 DM auslöst. 

Drittens führt die Mehrwert· 
steuererhöhung von 14 auf 15 Pro­
zent bei rund 2 500 Arzneimitteln 
aber auch zu weiteren Mehrkosten 
für die Patienten. Bei diesen Arz­
neimitteln weigern sich die Kran­
kenkassen , die Mehrwertsteuerer­
höhung zu übernehmen . Der Pati­
ent muß deshalb nicht nur die Zu­
zahlung , sondern auch die Mehr­
wertsteuererhöhung tragen. 

Eine Befreiung von der Zuzah­
lun g - entweder ganz oder teilwe_i­
se - ist nach wie vor möglich. Die 
Befreiung ist abhängig vom Ein­
kommen und soll Härtefälle ver­
meiden. Sie wird von der Kranken­
ka sse auf Antrag erteilt , 



MecklenburgerAufbruch 

Auf dem Weg zum Europäischen Binnenmarkt: Irland 

Grüne Insel als attraktiver Standort 
Irland gehört zu den armen Re­
ionen der Europäischen · Ge­

~einschaft. Nur langsam wandelt 
sich das Image vom Agrarstaat 
zum Industrieland . Seit den 70er 
Jahren wächst im Au sland die Be­
deutung der Insel als Investitions­
standort - dank einer konsequen­
ten Förderung durch die irische 
Regierung. 

Fast 1 000 ausländi sche Firmen 
haben sich mittlerweile in der Re­
publik niedergela ssen. Unter­
stützt durch Fördermittel der EG 
kann Irland Inve storen Zuschüsse 
bis zu 60 Proz ent für Gebäude , 
Maschinen und Boden bewilli ­
gen, je nach regionaler Bedeu­
tung des Standortes und der Zahl 
der Arbeitsplätze, die geschaffen 
werden. Als sehr großer Vorteil 
wird niedrig e Körperschaftssteu­
er gewertet. Diese Art Einkom­
menssteuer für Unternehmen ist 
bis zum Jahr 20IO auf dem Ni­
veau von 10 Prozent garantiert. 
zum Verg leich: In der Bundesre­
publik beträ gt die Körperschafts ­
steuer 50 Pro zent . 

Die Insel Irland wurde 1922 ge­
teilt, der stark indu strialisierte 
Norden des Lande s verblieb bei 
Großbritannien . 

Vorausgega ngen waren fast 
800 Jahre Kampf der fast aus­
schließlich katholi schen Iren ge­
gen die protestanti schen briti­
schen Kolonisateure . Die Repu­
blik Irland begann als Agrar staat. 
Die Industriali sierung wurde ver­
stärkt erst ab den 60er Jahren vor­
angetrieben , u.a . mit Investitions­
zuschüssen und Steuererleichte­
rungen. Der Industriebereich 
trägt heute zu mehr als einem 
Drittel zum irisch en Bruttoin­
landsprodukt bei und hat einen 
Anteil von drei Vierteln am ge­
samten Güterexport. 

Seit Beginn des industriellen 
A.ufschwung s Ende der 60er Jah­
re wuchs di e irisc he Wirt sc haft 
jährlich um etwa 4 Prozent. So 
auch 1990. Im ver gan genen Jahr 
schwächte sich das Wachstum auf 
etwa 3 Prozent ab und für das lau­
fende Jahr werden höchsten s 2,5 
Prozent erwartet. Grund für diese 

DRUCK 

Fläche: 
Einwohner: 
Bevölkerungsdichte: 

70 284 km2 
3,54 Mio. 

BIP/Kopf: 
50,3 EinwJkm2 

19 230 (1990) / ca. 19840 (1991) 

Anteil der Sektoren 
am BIP (1989): Bergbau, Industrie, Bau (35%) 

sonst. Dienstleistungen (32 % ) 
Transport, Nachrichten, Handel (17%) 
Land-, Forst-, Fischwirtschaft (10,5%) 

öffentl. Verwaltung, Verteidigung (6%) 

Wachstumsrate: 
Inflationsrate: 
Arbeitslosenquote: 

+4,4% (1990) / ca. +3,2% (1991) 
+3,4% (1990) / ca. +3,1 % (1991) 
17,2% (1990) / ca. 14,3% (1991) 

rückläufige Entwicklung sind die 
Konjunkturab schwächungen in 
Großbritannien und den USA, 
den wichtigsten Handelspartnern 
der irischen Republik . Deutsch­
land nimmt als Lieferland Platz 
drei ein, als Abnehmer irischer 
Erzeugnisse rangiert die Bundes­
republik nach Großbritannien an 
zweiter Stelle . Die wichtigsten 
irischen Industriebetriebe sind 
Elektronik und Computerherstel ­
ler, chemische und pharmazeuti ­
sche Betriebe, Metallverarbei­
tung und Maschienenbau, Nah­
rungsmittel- und Getränkeerzeu­
gung sowie die Herstellung von 
Tabakwaren . Seit Mitte der 80er 
Jahre wurde die Niederlassung 
von zahlreichen internationalen 
Dienstleistungsunternehmen der 
Software-Branche unterstützt. 
Die Hauptstadt Dublin ist heute 
ein internationales Finanz- und 
Dienstleistungszentrum. Trotz 
Zunahmen der Industrialisierung 
ist die Landwirtschaft mit über 10 
Prozent Anteil am BIP weiterhin 
ein wichtiger Bestandteil der Ge­
samtwirtschaft geblieben. Inner ­
halb der Landwirtschaft hat die 
Viehhaltung überragenden An­
teil. Der größte Fleischproduzent 
ist die Goodmann-Gruppe, die in 
den vergang enen Jahren häufiger 
für Schlagzeilen sorgte. Rinder­
krankheiten und die Golfkri se 
ließen die Exporte des Unterneh­
mens so stark zurückgehen , daß 
die Gruppe Ende 1990 in Liqui­
ditäts schwierigkeiten geriet. Seit-

dem versucht die Regierung, das 
Unternehmen per Zwangsverwal­
ter und durch zeitweiliges Still­
halten der Schuldner zu retten. 
Denn ein Konkurs hätte den Ver ­
lust von etlichen hundert Arbeits­
plätzen sowie ein Minus beim 
Bruttoinlandsprodukt von einem 
Prozent bedeutet. 

Politisch geführt wird die Re­
publik Irland seit 1933 zumeist 
von der konservativ-liberalen Fi­
anna Fail. Diese größte irische 
Partei bildet seit den Wahlen im 
Juni 1989 mit den Progressiven 
Demokraten, einem kleinen Ko­
alitionspartner, die Regierung . 
Von 1987 bis Ende Januar dieses 
Jahres stand Premierminister 
Charles James Haughey an der 
Spitze dieser Koalition. Seit Fe­
bruar ist Albert Reynolds, Fi­
nanzminister unter Haughey , Re­
gierungschef in Irland. Haughey , 
der bereits 1979 bis 1981 und 
1982 Premier war, ist letztlich 
über eine Reihe von Wirtschafts­
und Finanzskandalen gestürzt , 
die sich im Herbst letzten Jahres 
enthüllten. Von zwielichtigen 
Aktientransaktionen bei der staat­
lichen Zuckerraffinerie im Zuge 
ihrer Privatisierung bis zu viel zu 
teuren Liegenschaftskäufen bei 
der halbstaatlichen Telekommu­
nikationsgruppe Teleaom reicht 
die Palette . Immer tauchen die 
Namen einiger weniger Finan­
ciers und industriellen auf, die 
sich unter den Augen Haugheys 
bereichert haben sollen . Dem 

Fleischproduzenten Larry Good­
mann beispielsweise soll Haug­
hey zur Produktionserweiterung 
25 Millionen Pfund Unterstüt­
zung zugesichert haben , obwohl 
dessen Unternehmen bereits deut­
lich mehr produzierte als absetz­
te . 

Im November mußte sich 
Haughey als Folge dieser Enthül ­
lungen einem Mißtrauensvotum 
seiner innerparteilichen Gegner 
stellen, konnte das allerdings 
noch einmal für sich entscheiden. 
Im Januar dieses Jahres dann 
wurde sein 1982 angeordneter 
Abhörungsein satz gegen einige 
Journalisten bekannt. Haughey 
geriet innerhalb der Koalition so 
stark unter Druck , daß er zurück­
trat. 

Wirtschaftspolitisch gesehen 
ist die Arbeitslosigkeit die größte 
Bürde für die Republik. Sie war 
auch wichtiger Grund für die in­
vestitionsfreundliche Politik ge­
wesen. Im europäischen Ver­
gleich hatte Irland schon immer 
mit den höchsten Anteil an Ar­
beitslosen. Die Quote erhöhte 
sich von 1982 bis 1990 von 10,2 
auf 17 Prozent. zwar wur.den in 
den vergangenen drei Jahren über 
20 000 neue Arbeitsplätze ge­
schaffen, aber die Situation bleibt 
überaus gespannt , weil die gebur­
tenstarken Jahrgänge und viele 
irische Heimkehrer au s den USA 
und Großbritannien auf den Ar­
beitsmarkt drängen. 

In den vergangenen Jahrzehn­
ten begründeten vor allem die 
landwirtschaftliche Struktur und 
eine ungenügende gewerbliche 
Entwicklung des Landes die hohe 
Zahl der Beschäftigungslosen. 
Auf den Mangel an Arbeitsplät­
zen reagierten die Iren genauso 
wie sie in früheren Jahrhunderten 
auf die Nahrungsmittelknappheit 
reagiert haben - sie wanderten 
aus. Bis zu 30 000 Menschen ver­
ließen pro Jahr die Insel. Der 
Aufbau einer Wirtschaftsstruktur 
auf der Insel wurde durch diese 
Abwanderungen zusätzlich er­
schwert. 

Weiteres wirtschaftspoliti sches 
Problem des Landes ist die Ver-

Die Off setdruckerei, 
die Beratung und 
Service großschreibt. 

Duftdruck und Holografie kennen ~ir. 

Modernste Technik in den Bereichen: 

Satz 

Repro 

Buchbinderej 

Druck und 

Versand. 

Unser Außendienst besucht Sie gern. 

schuldung. Steigende Hau shalts­
defizite und beachtliche Ausga­
ben zur Förderung der Industrie 
ließen die Gesamtverschuldung 
der öffentlichen Hand bis 1987 
auf 131 Prozent de s iri schen 
Bruttosozialproduktes steigen . 
Die Regierung reagierte mit einer 
eisernen Sparpolitik . So wurde 
beispielsweise zwi schen Regie­
rung , Arbeitgebern und Gewerk­
schaften vereinbart , daß Löhne 
und Gehälter maximal 4 Prozent 
pro Jahr steigen dürfen. 1991 ent ­
sprach die ge samte staatliche 
Schuldenlast noch 1 10 Prozent 
des Brutto sozialprodukt es. Zur 
weiteren Reduzierun g der Schul­
den will Premiermini ster Albert 
Reynolds die restrikti ve Haus­
haltspolitik fortführen . Mäßige 
Lohnerhöhungen haben in den 
vergangenen Jahren auch maß-

Seite 5 

geblich zu der enormen Verringe­
rung der Infl ation beigetragen . 
Die Rate sank von 16,8 auf jetzt 
etwa 3 Prozent. 

Da sich die irische Wirtschafts­
politik seit dem Beitritt zur EG 
konsequent an den europäischen 
Wettbewerbsbedingungen orien­
tiert hat , ist die irische Export-In­
du strie auf den künftigen Binnen­
markt vorbereitet. Allerdings 
wird im Land befürchtet, daß die 
erwarteten Wohlfahrtsteigerun­
gen durch den Binnenmarkt eher 
dem Kontinent als der grünen In­
sel zugute kommen werden. Mit 
Blick auf die europäische Wirt­
schaft s- und Währungsunion for­
dert da s Land von der EG Struk­
turhilfen, die den Abstand zu den 
reicheren EG-Ländern verringern 
helfen sollen . 

Maike Teigheder 

,, Unentbehrlicher Faktor": 
Ausländer 

Nicht erst seit den verabscheu­
ungswürdigen Morden von Mölln 
übten und üben die deut schen Ge­
werkschaften und ebenso die Wirt­
schaftsverbände in der Bundesre­
publik Solidarität mit den in 
Deutschland lebenden Ausländern . 
Dafür gab und gibt es für sie nicht 
nur moralische und politische , 
sondern auch sieht- und spürbar 
wirtschaftliche Gründe . Erst vor 
wenigen Wochen hat u.a. die Bun­
desvereinigung der Deutschen Ar­
beitgeberverbände (BOA) eine ak­
tualisiert e Fassung ihrer Grund sät­
ze und Empfehlungen zur Auslän­
derpolitik vorgelegt. Darin wird 
u.a. ausdrücklich die Bedeutung 
ausländischer Arbeitskräfte für die 
deutsche Wirtschaft als „unent­
behrlicher Faktor " betont. 

Wie der BDA in die sem Zusam­
menhang darstellte , vervielfa chte 
sich die Zahl der in der alten Bun­
desrepublik lebenden ausländi­
schen Staatsangehörigen zwischen 
1960 und 1973 von etwa einer hal­
ben auf vier Millionen . Die Aus­
länderbeschäftigung erreichte vor 
dem Anwerbestopp im Jahr 1973 
mit 2,6 Millionen ihren bisher ab­
soluten Höchststand. 

Der Anwerbe~topp , der durch 
den damaligen Olschock und den 
folgenden tiefen Konjunktur- und 
Struktureinbruch erfolgte , gilt 
noch bis heute. Das bedeutet, daß 
eine Einreise von Ausländern - seit 
1. Januar '93 von außerhalb des 
Binnenmarktes - zum Zweck der 
Arbeitsaufnahme nicht zulässig 
ist. Unberührt davon sind die Aus ­
wirkungen der bilateralen Abkom­
men , die Anwerbung von Pflege­
kräften, nachgezogene Familien­
mitglieder , hier geborene Auslän­
der sowie anerkannte Asylbewer­
ber betreffen. Diese können eine 
Arbeitserlaubnis erhalten , wenn 
dies die Arbeitsmarktlage zuläßt. 
Unbeschränkt und unbefri stet dür­
fen also alle Angehörigen von EG­
Staaten sowie langjährig in 
Deut schland lebende und arbeiten­
de Ausländer aus Dritt staaten bei 
uns arbeiten . Wenn auch - unab­
hängig vom Anwerbe stopp - die 
Zahl der in Deut schland lebenden 
Ausländer (nach Angaben des 
BDA) inzwischen die 6-Million en­
Grenze überstiegen haben soll, ist 
die Zahl der bei uns beschäftigten 
Ausländer zurückgegangen. Nach 
Angaben des Statistis chen Bun­
desamte s vom April 1991 waren in 
Deut schland von 79,829 Millionen 
Ge samtb evölkerung 5,68 Millio­
nen Ausländer. Das ist eine Quote 
von 7%.Diese liegt nach wie vor 
unter der anderer EG-Länder . Da s 
Gro s ist im alten Bunde sgebiet mit 
5,521 von 63,889 Milli onen Au s­
ländern (Quote 8,64%) auszuma ­
chen. Kaum ins Gewicht fällt dem­
gegenüber der Ausl änderant eil in 
den neuen Bundesländern : Im 
April 1991 waren es 120 000 von 
15,941 Millionen Einwohnern und 
damit damals nur 0,75%. Dieser 
Anteil dürfte sich inzwischen et­
was erh öht, aber noch lange nicht 
den Anteil in den alten Bunde slän­
dern erreicht haben . Sank am An­
fang der 80er Jahre der Anteil der 
au sländischen Arbeitnehmer in 
Folge der Rezession zeitwe ilig auf 
unter 1,6 Millionen im ehemali gen 
Bundesgebiet , so betrug sie 1991 
nach den vorlie genden Zahlen der 
Bundesanstalt für Arbeit (BA) 
1,97 Millionen der insge samt 
23 ,59 Million en sozialver siche­
rungspfli chtig besc häftigten Ar­
beitnehmer (8,4%). Demnach be­
trägt bei spielswei se die Auslän­
derquot e in Gieß ereien 24, 1 %, im 

Bereich Gast stätten und Beherber­
gung 21 ,6%, bei Reinigungen 
17,6%, in der Textilverarbeitung 
17,4%, in der Kunststoffverarbei­
tung 15,9%, im Bergbau 14,6%, in 
der Eisen- und Stahlerzeugung 
14%, im Straßenfahrzeugbau 
12, 7% und im Bauhauptgewerbe 
12%. Im übrigen sind rund 190 
000 Ausländer in der Bunde srepu­
blik selbständig tätig. Die Hälfte 
davon beschäftigt Mitarbeiter. 

Auch wenn Auslandskapital auf 
die deut sche Wirtschaft bisher kei­
nen ent scheidenden Einfluß be­
kommen hat, zeigt sich - mit wach­
sender internationaler Verflech­
tung - auch in der Bundesrepublik 
eine für die wirtschaftliche Wei­
terentwicklung nützliche Interna­
tionali sierung der Investitionen. 
Die Bundesbank-Statistik belegt · 
u.a., daß sich bis Ende 1990 der 
Bestand an ausländischen Direkt­
investitionen im Bereich der ehe­
maligen Bundesrepublik auf 198 
Milliarden DM summiert hat. Da­
von sind knapp 140 Milliarden un­
mittelbar aus dem Ausland nach 
Deutschland geflossen , gut:!?! Mil­
liarden resultierten aus deutschem 
Kapital, das durch Beteiligungen 
unter Ausland skontrolle gekom­
men ist. Am meisten haben US­
Unternehmen in der Bundesrepu­
blik investiert. 

30% der ausländischen Direktin­
vestitionen stammen aus den Ver­
einigten Staaten. Mit Abstand und 
jeweils 13,5% folgen die Schweiz 
und die Niederlande. Japan liegt in 
dieser Liste mit 7,4% auf dem 7. 
Platz. Etwa 43 % des Bestandes an 
ausländischem lnvestivkapital ent­
fällt davon auf das produzierende 
Gewerbe, der Rest steckt im 
Dienstleistungssektor. In der jüng­
sten Verg angenheit zeigt aller­
dings die Entwicklung der Aus­
landsinvestitionen in der Bundes­
republik veränderte Relationen: 
Von den unmittelbaren Investitio­
nen, die zwischen 1985 und 1990 
in die Bundesrepublik flossen , gin­
gen fast 90% in den Dienstlei ­
stungs sektor, vor allem in Banken, 
Versicherungen und Beteiligungs­
gesell schaften. Das dürfte ein 
deutliches Signal dafür sein , daß 
der deuts che Dienstleistungssektor 
für ausländische Investoren inter­
essanter als die deutsche Industrie 
ge)'.Vorden zu sein scheint. 

Ubrigens: V~m der hier und da 
befürchtet en „Uberfremdung" un­
serer Wirt schaft kann ernsthaft 
keine Rede sein . Das gesamte aus­
ländi sche lnve stivkapital machte 
gerade 2% des Bruttoanlagever­
mögen s im Unternehmenssektor 
aus. Die Indu strie-Beteiligungen 
der Ausländer sind zahlenmäßig 
gering. Ihre Wirkung ist allerdings 
größer. Genau 3041 Betriebe des 
produzi erenden Gewerbes waren 
zum gen annten Zeitpunkt ganz 
oder teilweise in ausländischer 
Hand. Sie repräsentieren nicht ein­
mal ein Pro zent aller Industriebe­
triebe in den alten Bundesländern, 
aber 13% aller dort Beschäftigten 
und 22% des Umsatzes . 

Wer diese Fakten auf dem deut­
schen Arbeit smarkt und durch di­
rekte Auslandsinve stitionen in 
Deut schland sowie unsere hohe 
Exp ortabhän gigkeit vom Ausland 
betrachtet , dem wird wohl sehr 
bald klar sein , daß die exzessiven 
Ausschr eitungen und Anfeindun­
gen von Ausländern in Deut sch ­
land nur dazu dienen können , den 
wirt schaf tlich -sozialen Ast, auf 
dem wir alle in der Bundesrepu ­
blik sitzen, abzu sägen . . 

Helmut Kater 
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Das Ende der Geschichte 
Ein neues Politik-Buch von Francis Fukuyama 

Im Sommer 1989 schrieb Fran­
cis Fukuyama, stellvertretender 
Direktor des Planung sstabes im 
US-Außenministerium , in der 
Zeitschrift „The National Inte­
rest" einen aufsehenerregenden 
Aufsatz , in dem er die Frage nach 
dem Ende der Geschichte stellte. 
Der Beitrag war der Ausgangs­
punkt einer kontroversen Debat­
te, die den Autor veranlaßte, sei­
ne Gedanken ausführlicher darzu­
legen. Mit der liberalen Demo­
kratie, lautet die These Fukuya­
mas, ist die Entwicklung der Or­
ganisation des menschlichen Zu­
samme nleben s - nach der Nieder­
lage von Nationalsozialismus und 
Kommunismus - an einen End ­
punkt angelangt, mithin das „En­
de der Geschichte " erreicht , da 
sich keine bessere Gesellschafts­
form mehr realisieren lasse . 

Der Rezensent stimmt der wer­
tenden Grundannahme zu, daß es 
sich bei der liberalen Demokratie 
um ein Positivum handelt, wie­
wohl dies in einem freiheitlichen 
Verfassungss taat eine banale 
Aussage darstellt. Allerdings bin 
ich skeptisch , ob es sinnvoll ist , 
die Entwicklung , zur liberalen 
Demokratie erstens als einen 
kohärenten und zielgerichteten 
Prozeß und zweitens als für den 
größten Teil der M_enschheit gül­
tig zu betrachten. Uber die Histo­
rie läßt sich lediglich sagen: .,Al­
les fließt". Wohin, in welche 
Richtung und wie schnell , ist 
schon schwierige r festzustellen . 
Im übrigen verbirgt sich hinter 
der Zielgerichtetheit der Ge-

schichte ein Determinismus , der 
letztlich darauf hinausläuft , egal 
was passiert , die Entwicklung 
geht für weite Teile der Mensch­
heit ohnehin zur liberalen Demo­
kratie. Ob da nicht der Wun sch 
Vater des Gedankens ist? 

Wie dem auch sei. Zwei Punkte 
führt der Autor zur Begründung 
für · den zielgeric htete n Verlauf 
der Historie an. Der erste Grund 
ist öko nomi scher Natur, der 
zweite hängt mit dem Streben des 
Menschen nach Anerkennung zu­
sammen. Im Zuge der Etablie­
rung der modernen Naturwissen­
schaften und der damit einherge­
henden Ökonomisierung des Le­
bens ist die Homogenisierung der 
men schlichen Gesellschaften un­
abwendbar , so Fukuyama . .,Der 
Einsatz von Techn ik und Arbeits­
teilung sind Vorbedingungen für 
die Industrialisierung, und diese 
zieht wiederum sozia le Phänome­
ne wie Verstädterung, Bürok rat i­
sierung, den Zusamme nbru ch der 
Großfamilie und stammesrechtli­
cher Bindung , ein Ansteigen des 
Bildungsnive aus nach sic h". 

Doch dies erklärt led iglich , daß 
alle Länder , die einen wirtschaft­
lichen Modernisierungspro zeß 
durchlaufen , einander zwangsläu ­
fig immer ähnlicher werden. Aber 
warum setzt sich letztlich die De­
mokratie durch ? Fukuyama greift 
zur Beantwortung dieser Frage 
auf Hegels nichtmaterialistische 
Geschichtsa uffassung zurück, die 
auf dem sogenannten „Kampf um 
Anerkennung" basiert. 

,,Mit dem wachsenden Wohl-

sta nd , mit zunehmender Weitläu­
figkeit und besserer Bildung stre­
ben die Menschen nicht einfach 
nur nach weiteren Wohlstandsge­
winnen , sondern nach Anerken­
nung ihre s Status". Und dies ist , 
so Fukuyama, in Demokratien 
mit frei gewä hlten Regierungen 
am ehesten gewä hrlei ste t. 

Momen tan scheint sich die 
weltpolitische Waage in der Tat 
zugunsten der Demokratie zu 
se nken . Auch wenn es sich dabei 
- aus heutiger Perspektive - um 
eine Zäsur handelt , darf man dies 
nicht überbewerten. Morgen - die 
Umwälzungen seit 1989 sind der 
beste Bele g dafür - kann es schon 
wieder anders aussehen. Insofern 
ist die Geschichte , die nach Pier­
re Bourdieu eben erst aufgewacht 
ist, keineswegs am Ende , sondern 
nach wie vor offen , wenn auch in 
den vom sowjetischen Totalit a­
rismus befreiten oste uropäi schen 
Staaten das Wis sen, den Kommu­
nismu s besiegt zu haben und an 
westlicher Freiheit und Wohl­
stand zu partizipieren, gute Chan­
ce n für die Etablierung der De­
mokratie bietet - aber weltweit ist 
dieser Optimismus (noch ) nicht 
angebracht. 

Ohnehin sieht Fukuyama mit 
der Verwirklichung der libera len 
Demokratie neue Probleme auf­
tauchen. Wenn alles erreicht se i, 
gäbe es keine ideale mehr und 
niemand würde mehr nach Aner­
kennung streben , sondern sich 
ausschließlich in bequ emer 
Selbsterhaltung üben. Darin sieht 
der Autor eine große Gefahr: 
Wenn Menschen für eine gerech-

te Sache nicht mehr kämpfen 
können, weil sie bereits verwi rk ­
licht wurde, könnten manche auf 
die Idee kommen , sich - um des 
Kampfe s willen - gegen Freiheit, 
Wohlstand und Demokratie zu 
stelle n. Andererseits, muß man 
Fukuyama entgegenhalten, gibt 
es in der modernen Welt immer 
mehr Möglichkeiten , persönliche 
Anerkennung zu finden, die nicht 
auf den Kampf hinauslau fen . Die 
Bedürfnis se des Menschen sind -
soweit die Grundlagen befriedigt 
werden - flexibel. Wer weiß heu­
te schon , was die Zukunft noch 
alles ermöglicht. 

Die vie rmal im Jahr veröffent­
lichte Liste von zehn neuen poli­
tischen Büchern , die einer Jury 
aus Fachredakteuren der 20 größ­
ten deutschen Zeitungen und 
Rundfunkanstalten besonders 
wichtig erscheinen, hat für das 
erste Quartal 1992 auch die Stu­
die von Franci s Fukuyama ausge­
wählt: Auf Platz eins! Dies war 
eine gute Wahl. Gewiß, es läßt 
sich über Fukuyamas Buch treff­
lich streiten ; manche s scheint 
übertrieben, vie les ist bedenkens­
wert - zur Auseinandersetzung 
regt es aber allemal an. Die Dis­
kussion über dieses Werk ist 
ebensowenig zu Ende wie die Ge­
schichte . Die Debatte geht weiter 
- in beiden Fällen . 

Ralf Altenhof 

Francl s Fukuyama : Das Ende der 
Geschichte, Wo stehen wir? Klndler 
Verlag, München 1992, S11 Seiten , 
42,-DM 

( Kalenderblatt ) Erkennen und schreiben 
Am 9. Januar vor 85 Jahren wurde Simone de Beauvoir in Paris geboren 

In einem der Chansons , in de­
nen die rothaarige Milva vor eini­
gen Jahren den Mann ihrer Träu ­
me be sa ng , brachte sie eine vic\­
z~tierte Zeile aus Simon c!.e Jle­
auvoirs wohl berühmt este m und 
auch gesellschaftlich bedeutend­
stem Werk zu Gehör: Man wird 
als Frau doch nicht geboren, man 
wird zur Frau doch erst gemacht. 
Das Zitat, mit dem Kritik an ge­
sellschaftlichen Zuständen geübt 
wurde, die den Frauen ein Rollen­
verhalten aufzwang , entstammt 
dem 1949 erschienenen Essay 
„Das andere Geschlecht ", mit 
dem die Beauvoir seinerzeit für 
Riesenwirbel sorgte . Frankreichs 
Männer fühlten sich ente hrt. Die 
Kirche se tzte es auf den Index. 
Gleichzeitig wurde es zum Stan­
dardwerk der neuen Frauenbewe­
gung , der sich die Beauvoir a ller­
dings erst in den siebziger Jahren 
mit große m Engagement an­
sch loß, ohne je eine Femini stin 
zu sein. 

nerzeit Spreng stoff waren, Allge- sich exi stent zu machen, wie sie Partn er, ein Glücksfall. Er hie lt 
meingut geworden. Trotzdem ste- es in ihrem Alterswerk „Alles in nicht nur eine gescheite Frau ne­
hen sie immer noch - und heute allem" ( 1972) beschreibt, war ihr ben s ich aus, sondern ermunterte 
wieder mehr denn je - als Auf ga- wichtig. Zu einer Zeit , da man sie geradezu , nicht Hausfrau zu 
be vor uns. den Frauen Kinder , Kirche , werden, sondern unabhängig und 

Küche- als Ideal predigte, lebte sie kreativ zu bleiben. Sie hat das als 
gemei nsam mit Jean Paul Sartre Privileg erk annt und sich immer 
das Modell einer neuen Partner- als eine Ausnahmefrau betrach­
schaft, das für viele Generationen tet. In ihrem dreibändigen Me­
Modell wurde. Ihre Gemeinsam- moirenband , einem einzigartigen 
keit , die auf Unabhängigkeit be- Zeitdokument, hat sie beschrie­
ruhte, über ein halb es Jahrhundert ben , wie es ihr gelang , das 
währte und durch keine Lieb- Gleichgewicht in die ser kompli­
schaften , die es beiderseits gab, zierten Beziehung zu halten und 
zu zerstören war , war das Werk nicht „abzudanken ". 
vieler Jahre. Es erforderte von 1941 gelingt der 33jährigen mit 
beiden Seiten ein hohes Maß an „Sie kam und blieb " der Durch ­
Toleranz und war nicht frei von bruch als Schriftstellerin. 1954 
Zweife ln und Tränen . erscheinen „Die Mandarins von 

Wie noch mehrmal s in ihrem 
Leben hatte die am 9. Janu ar 
1907 in Paris geborene Schrift­
stellerin und Philosophin mit Ta­
bus gebrochen. Viele Male stand 
sie in der Vorderfront einer Ent­
wicklung, von der sie dann ein­
und überholt wurde. So sind heu­
te viele ihrer Gedanken , die sei-

Äußerlich paßten beide wenig Pads" , eines der überzeugendsten 
zue inander . Sie groß, er klein , sie Büch er über die geistige Situati ­
schön und attraktiv , extravagant on und die Epoche des Existentia­
gek leidet und frisiert, er eher lismu s im Frankreich der Nach­
h_äßlich und wenig Wert auf sein kriegszeit , als dessen exponierte 
Außeres legend. Sartre liebte in Vertreter Sartre und die Beauvoir 
der Beauvoir, die er Castor (Bi- gelten. Das mit dem Prix Gon­
ber) nannte, ihre Schönheit und court , der höchsten liter arischen 
den anregenden Geist, sie seine Auszeichnung Frankreichs , be­
Klugheit, sein phänomenales dachte Werk landet wie bereit s 

Simone de Beauvoir (April 1986) Wissen und seine Kultur. .,Das andere Geschlecht" auf dem 

Wie in ihren Werken, war die 
„Tochter aus gutem Hause " auch 
in ihrem Leben ei ne Avantgardi­
stin. Etwas durch sich selbst, 
nicht durch den Mann zu sein, 

Sie war ihm die lebenslang not - Index der katholischen Kirche. 
wendigste Gesprächspartnerin, Bald si nd die Namen Sartre s 
die wichtigste und unbestechlich- und der Beau voir in aller Munde. 
ste Kritik eri n seine r Werke. Sari- Sie werden zu einem Export­
re hingegen war für die zweiein- sch lage r Frankreich s und auf un­
halb Jahre Jüng ere der ideale zähligen Reisen Botschaft er der 
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Ein Leserbrief an ungewöhnlicher 
Stelle: Prof. Dr. Eller aus Rostock 
regt an 

"Sollten sich, so möchte ich mich an 
die Leser wenden, nicht genügend 
Menschen finden, die im Notfall das 
weitere Bestehen des MA finan zie ll 
sichern könnten? Etwa mittels einer 
kleinen Fördervereinigung (bitte oh­
ne Präsidenten und Vorstand)? Ob­
wohl z. Zt. noch ,rentengekürzter 
Emeritus', wäre ich gern bereit, dazu 
beizutragen." 

Auch Ihre Meinung? Wir warten auf 
Ihre Post! 

Die Redaktion 

Armin Richter 

Unsicherheit 

Noch leben wir in äußerste r Unsicherheit 
Das ist unser ureigentliches Element 
Wir sind nichts wenn die Erde brennt 
Als wimmelnde Funken aus Zeit 

Wollten wir nicht Sicherheit kalkulieren 
Und menschenf reundliche Strukturen 
Wir sind entfesselt und nicht die Uhren 
Laufen uns heiß und frieren 

Wir frieren bis in die hintersten Träume 
Der Fortschritt hat uns längst überrannt 
Wir gehen durch unbestimmbare Räume 
Und wechseln gar nicht das Land 

Mens chenfreundl iche Strukturen sollten aus unseren urei­
genen Elementen geformt sein. Dabei läßt sich Menschen­
freundlichkeit offenbar nicht kalkulieren . Was an Sicher­
heit uns bleiben möge ist, Unsicherheiten zu leben. Sicher­
heiten sind außermenschlicher Natur, die keine Probleme, 
nur Lösungen kennt. 
Und gewiß: Es ist nicht zweimal der selbe Fluß, in den wir 
steige n. Die Wa sser wechseln, soviel bleibt sicher. Dabei 
wechseln wir gar nicht das Land, gerade mal ein Hemd, ein 
Kleid , etwas Schminke . Und Träume , mit denen wir Tag 
und Nacht auch frieren. Fortschreitend ; es scheint kälter zu 
werden in unserer Welt. Wir überrennen uns ständig, vor 
und zurück, auf der Suche nach Zufluchtsorten; und kön­
nen doch nicht Entlaufene sein, es sind vielfache Grenzen, 
die uns in unser Innen land versichern und in unsere Mög­
lichkeiten zwingen. Unsere Möglichkeiten sind auch Ge­
dichte und Träume . 
Gedichte sind albern, sind wahrhaftig , sind entfesselt, sind 
gefährlich - wie eben auch Träume sind. Sie setzen erkenn­
bare Zeichen in nicht zu bestimmende Räume. 

w.p. 

Armin Richter , 1941 in Chemnitz geboren, studierte Medi­
zin in Rostock, lebt in Sternberg/ Mecklenburg-Vorpom­
mern . 

Annin Richter , ,,Die kleinen mecklenburgischen Meere", Ge­
dichte 1988 bis 1990, editlon fischer im R.G. Fischer Verlag, 
Frankfurt am Main 1991 
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linksintellektuellen Internationa­
le. Kein Ereignis von Bel ang in 
der Welt, für das sie sich nicht 
engagieren, zu dem nicht ihre 
Meinung eingeholt wird. Sie wer­
den zu einer moralischen Instanz. 

~ 

1980 stir bt, um sechs Jahre 1 
(14.4. 1986). In ihrer letzten Le- 1 

benszeit beschäftigt sie sich aus- 1 

sch ließli ch mit ihm, webt an ihrer 
Legende. Sie beschreibt sein En-
de (.,Die Zeremonie des Ab- 1 

schieds", 1983), gibt ihre Ge- :1 
spräche mit Sartre und seine Brie- A 
fe an sie heraus (,.Briefe an Ca- 1 
stor", 1983). Sie lebt nun relativ 
zurückgezoge n in Gesellschaft 
ihrer Adoptivtochter Sylvie, er­
hält aber immer noch Besuche 
aus aller Welt. 

Die Skepsis gegenüber den 
Möglichkeiten der Intellektuellen 
wächst mit den Jahren . Doch die 
Beauvoir wird nicht müde, immer 
wieder die historischen und so­
zialen Ursachen der Existenzpro­
bleme zu hinterfragen. Erkennen 
und schreiben. Nach Feminität 
werden Alter und Tod ihre zen­
tralen Themen. 1964, nach dem 
qualvoll erlebten Krebstod der 
Mutter entsteht „Ein sanfter 
Tod" , das Sartre für ihr bestes 
Werk hielt . 1970 rüttelt sie mit 
ihrem großen Essay „Das Alter" 
noch einmal an gesells chaftlichen 
Tabu s. 

Sie überlebt Sartre , der bereits 

Stand auch am Ende dieses Le­
bens die Einsicht, daß es mehr 
Fragen als Antworten hervorge­
bracht hat, bleibt es doch in sei­
nem steten Engagement für mehr 
Menschlichkeit gerade heute, da 
die Orientierungslosigkeit untz~r l 
den Intellektuellen zunimmt, bet- , 
spielhaft. ~ 

Dorothee Trapp ~ 
~ 
~ 
~ 
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Kulturkreise 
in Wismar 

Eine multikulturelle Fete im Theater 
In einer Zeit, wo Gewalt und 

_Ausländer-raus''.-Parolen in un­
serem Land an Einfluß zu gewin­
oen scheine~, findet in Wismar, 
der Stadt, die _neb~n Rostock im 
letzten Herbst· in die Schlagzeilen 
der Weltöffenthchkeit geriet, im 
fheater am _Donnerstag, den 14. 
Januar (Beginn: 19.30 Uhr) eine 
11esondere Veranstaltung statt, 
die multikulturelle Fete „Kultur­
treise". Initiiert wurde sie vom 
Bildungswerk Wismar e. V. und 
rom Welt-Laden Wismar e .V. 
fremde „Kulturkreise" für die 

Menschen hier begreif- und er­
lebbar zu machen, im Miteinan­
der von Hiesigen und Fremden 
Berührungsängste abbauen, In­
formationen vermi tteln , einfach 
aufeinanderzugehen - dazu vor 
allem soll der Abend einen Bei­
uag leisten. 
Auf dem Programm stehen: la­

teinamerikanische Musik und 
Tanz mit der Gruppe „Sabor Cari­
be" (aus Kolumbien), senegalesi­
sche Trommelmusik und Tanz 
mit Abdulay Niang (aus Senegal) 
und Barbara Kri ppendorf, ,,Irish 
Folk" mit der Gruppe „K ilkenny " 
(aus Wismar), jiddische Musik 
rnn der Gruppe „Aufwind" (aus 
Berlin). 
Der Film-Club Wismar e.V. 

zeigt am Abend im Theater-Cafe 
Kurzfilme: ,,Selbe, eine von vie-

len", Senegal 1981, ein Film über 
das _S_chicksal einer Frau, einer 
Fam1he, deren Leben geprägt ist 
vom ständigen Kampf gegen den 
Hunger. 

,,Ein Treffen kleiner Männer", 
Peru 1987, ein Kurzfilm zum Pro­
blem der Kinderarbeit. 
. '!Curumins & Cunhantas", Bra­

s1hen 1981, ein Film über Kinder 
die in den Urwaldgebieten de~ 
Amazonas leben. 

Weiterhin ist für die multikul­
turelle Fete „Kulturkreise" eine 
Ausstellung im Theater-Foyer ge­
plant. Gezeigt wird eine erste 
Auswahl der von Wismarer 
Schülern eingereichten Poster 
zum landesweiten Posterwettbe­
werb „Jugend sieht die Eine 
Welt" (ausgeschrieben vom Bun­
desministerium für wirtschaftli­
che Zusammenarbeit). Die Stadt 
Wismar hat die Schirmherrschaft 
dafür übernommen. 

Neben Info- und Verkaufsstän­
den vom Welt -Laden und Um­
welt-Info-Laden, von der Arbei­
terwohlfahrt, der Caritas, der Ad­
ventsgemeinde, dem Bürgertreff 
und dem DGB wird es auch eine 
Verko stung von landestypischen 
Gerichten aus Syrien und Jugos­
lawien im Theaterfoyer geben. 

Donnerstag, 14. Januar, Theater 
Wismar, Start: J 9.30 Uhr 

Schweizer Literaturpreis 
für deutschen Historiker 
Zürich (mp) - Der Bielefelder 

Universitätsp rofes sor Gerhard 
Dohrn-van Rossum ist in Zürich 
für sein im Carl Hanser Verlag 
erschienenes Buch „Die Ge-
1ehichte der Stunde" mit einem 
/er höchstdotierten Schweizer 
Literatur- und Medienpreise aus­
gezeichnet worden. 

Der mit 10 000 Franken dotier­
te „Türler-Medienpreis" wird von 
einer aus Schweize r Verlegern, 
Chefredakteure n und Publizisten 
bestehenden Fachjury vergeben. 
Preisstifter ist der an Zürichs re­
nommierter Bahnhofstrasse an­
sässige Franz Türler, dessen 
gleichnamiges Unterneh men seit 
über 100 Jahren zu den tradition s­
reichsten Uhrenfirmen der 
Schweiz gehört. Mit dem TUrler 
Medienpreis wer den seit neun 
Jahren herau srage nde publizisti-

sehe und literarische Arbeiten 
prämiert, die sic h mit der Thema­
tik der Zeit oder der Zeitmessung 
befassen. 

Beim diesjährigen Preisträger 
handelt es sich um den aus Biele­
feld stammenden Historiker Ger­
hard Dohrn-van Rossum, der zur 
Zeit als Gastprofessor an der uni­
versität von Dresden dozie rt. Sein 
prämiertes Buch „Die Geschichte 
der Stunde " wurde von den Juro­
ren als „d ie bisher wohl umfa s­
sendste wissenschaftliche Auf­
zeichnung der Kulturgeschichte 
der Uhrmacherkunst und Zeit­
messung" bezeichnet. Unter an­
derem hat Gerhard Dohrn-van 
Rossum in seinem Werk sys tema­
tisc h für rund tau sen d europäi­
sche Städte Daten über die Ge­
schichte deren öffentliche Uhren 
ausgewertet. 

neu bei dtv 

Giacomo Leopardi: 
Das Gedankenbuch 

Graf Giacomo Leopa rdi ( 1798-
1837), Italiens bedeutends ter Lyri­
lcr seit Petrarca, Zeitgenosse 
Manzonis, geistige r Nachfolger 
Montaignes und Vorläufer Nietz ­
!Ches, hinterließ mit seinem „Ge­
dankenbuch" ein dichtes, poeti­
sches Meisterwerk zeitUbergrei­
fender Reflexionen. Von 1817 bis 
1832 fertigte er tagebuchartige 
Niederschriften an, die sein Leiden 
illl Leben, seine Vereinsamung, 
icin Unglück, seinen umfassenden 
Pe_!simismus philosophisch be~ 
gründen so lten: der „Zibaldo ne d1 
Jiensieri". 

Für diese Ausgabe wurde eine 
~präsentative Auswa hl der Auf­
!Cichnungen ins Deutsche über­
setzt. Sie zeigen Leopa rdi s vom 
Gefühl getragene , beinahe moder­
ne Lebenseinstellung, die existen­
iel!e Erfahrung der Isoliertheit des 
Menschen, die der jungversto rbe ­
ße Autor intensiv erlebt und durch ­
dacht hat. 

Eigenliebe ist 
unbegrenzt 

Nicht einmal die Liebe zu sich 
leibst ist unendlich sie ist nur un­
begrenzt. Sie ist nicht unendlich, 
sage ich - nicht weil Ursprung und 
Bedeutung des Begriffes dies aus­
lChlössen, sondern im Hinblick auf 
dre Kraft, die wir damit in Verbin-

dung bringen: so wie wir Gott un­
endlich nennen , weil er in sic h die 
ganze Unendlichkeit voll~ommen 
und wahrhaft enthält. Wohingeg en 
der Mensch , wie jedes lebende 
Wesen, sich zwa r ohne Einschrän­
kung liebt und die Eigenliebe we­
der Grenzen noch Maß , weder der 
Ausdehnung noch der Dauer nach 
kennt, trotz allem jedoch das 
Gemüt des Menschen oder sonst 
eines Lebewesens keiner Empfin­
dung fähig ist, die das Ganze der 
Unendlichkeit in sich schlösse; 
und in diesem Sinne sage ich , daß 
die Liebe zu sich selbst nicht un­
endlich se i; und hat sie auch kei­
nerlei Grenzen, so folgt daraus 
doch nicht , daß unser Gemüt ir­
gend etwas Unendliches habe , 
mehr als dasjenige eines belie~i­
gen Tieres. Und so kann man _ rn 
diesem Zusammenhang kerne 
Schlüsse ziehen - aus der Grenzen­
losigkeit unserer Wün sche als Fol­
ge der oben genannten und erläu ­
terten Unbegrenztheit der Eigen­
liebe; oder aus unserer unendli­
chen oder eben grenzenlosen 
Fähigkeit zu lieben, d.h. auf er­
freuliche Weise bewegt und g~­
neigt zu sein; Folge der unendl_i­
chen Lieb e zur Lebensfreude, die 
unmittelbar und notwendig aus der 
unendlichen - grenzen- und maßlo ­
sen _ Eigenliebe hervorgeht. (4. 
Februar 182 l ). 

Glacomo Leopard!, ,,Das Gedanken­
buch", Auswahl, Übersetzung und Nach­
wort von Hanno Helbling , div 2306, 

Notizen 
Wiligrader Kunstbörse 

Mit gutem Erfolg ging die 2. 
Kunstbörse zu Ende, zu der der 
Kunstverein Wiligrad e.V. im De­
zember in die Ausstellungsräume 
des bei Lübstorf 15 Kilometer 
nördlich von Schwerin gelegenen 
Schlosses Wiligrad eingeladen 
hatte . Malerei, Grafik, Objekte so­
wie Werke der angewandten Be­
reiche Keramik , Schmuck und 
Textil von etwa 40 Künstlern aus 
Mecklenburg-Vorpommern zeigte 
die Ausstellung , die an den weni­
gen Tagen von etwa tausend 
Kunstfreunden besucht wurde. Für 
über 16 000 DM wurden Arbeiten 
verkauft - vom kleinen Keramik­
leuchter bis zum Aquarell und Öl­
gemälde. 

Das nächste Projekt des Kunst­
vereins Wiligrad ist eine Plakat­
ausstellung internationaler Künst­
ler zum Thema Menschenrechte. 
Die Eröffnung wird für den 22. Ja­
nuar vorbereitet. 

Theater reagiert 
Rostock ist zum Synonym ge­

worden für den sich zunehmend 
gewaltsam äußernden Haß gegen 
Ausländer und andere Minderhei­
ten in Deutschland. Auch wenn die 
Ereignisse im Neubauviertel Lich­
tenhagen zum spektakulären Me­
dienereignis ausgebaut wurden , 
darf dies nicht über die realen Ge­
fahren hinwegtäuschen , die von 
diesen Tendenzen für die Entwick­
lung des vereinten Deutschland 
ausgehen. Kluge Politiker sind ge­
fordert, aber auch die kulturellen 
Institutionen. 

So hat sich die Leitung des 
Volkstheaters Rostock entschlos­
sen, kurzfristig den Spielplan zu 
ändern. Statt eines Stückes von 
Marieluise Fleißer wird speziell 
für ein jugendliches Publikum 
,,Katzelmacher" von Rainer Wer­
ner Fassbinder (Inszenierung: Hei­
ke Beutel) herausgebracht. In sei­
nem Theaterstück von 1968 the­
matisiert Fassbinder den Haß und 
die Gewalt gegen sogenannte 
,,Gastarbeiter" in der alten Bun­
desrepublik . 

nordkolleg rendsburg 
An junge, qualifizierte Sänger , 

die noch nicht im Engagement 
sind , richtet sich der Kurs, den 
Jeunesses Musicales Schleswig ­
Holstein gemeinsam mit dem 
nordkolleg rendsburg durchführt. 
In einem Opernkurs wird die 
Gluck-Oper „Der betrogene Kadi" 
künstlerisch und szenisch erarbei ­
tet. In einer Doppe lbesetzung wer­
den öffentliche Aufführungen vor­
bereitet. Ein erstes Vorsingen ist , 
für den ·23. Januar vorgesehen. 

Nähere Auskünfte über nordkol ­
leg rendsbur g, Am Gerhardshain 
44, 2370 Rendsburg, Tel. 04331 -
5084 

Buhrufe für den Regisseur 
Zur Premiere von Euripides „Bakchen" in Hamburg 

Am Anfang stand das Desaster. 
Wenige Tage vor dem Start von 
„Die Bakchen " am Deutschen 
Schauspielhaus (Regie: lvo van 
Hove) stürzte zum Schrecken des 
Bühnenbildners Jan Versweyveld 
ein Teil der Kuli sse ein . Techni­
sches Versagen, zum Glück ohne 
Verletzte. 

Trotzdem gelang es .dem Thea­
ter, das Stück des griechischen 
Tragikers Euripides (480 - 406 
v.Chr.) doch noch im alten Jahr 
auf die Bühne zu bringen. Was 
sich dabei vor den Zuschauern 
(im wahrsten Sinne des Wortes) 
enblättert, erinnert frappant an 
Aufführungen der Sorte Bürger-

schreck aus der Hippie-Zeit vor 
gut 25 Jahren. Nackte männliclie 
und in Katzenstreu urinierende 
weibliche Darsteller gestalten 
Teile der zweieinhalbstündigen 
Aufführung an der Kirchenallee. 
Gleichwohl, Empörung blieb aus. 

Die Handlung ist kurz wieder­
zugeben. Euripides erzählt das 
Duell zwischen dem Mensch ge­
wordenen Gott Dionysos (hervor­
ragende Besetzung : Ben Becker) 
und dem ungläubigen Thebaner­
König Pentheus (Ingo Hüls ­
mann). Unter stützung in diesem 
Kampf erhält Dionysos durch die 
Bakchen, einer Gruppe erleuchte­
ter Frauen, in der sich Menschen 

Szene mit Fritz Llchtenhahn und Adolph Spalinger 
Foto: H. Kneidl 

und Götter begegnen. Am Ende 
obsiegt das Gottesfürchtige, 
während der tumbe König 
Pentheus von seiner Mutter, dem 
Bakchen Agaue (gespielt von 
Barbara Nüsse) im Rausch zer­
stückelt wird. 

Für diese doch eher dürre 
Handlung benötigt van Hove al­
lerdings 150 Minuten ohne Pause 
(!), was zu deutlichen Längen 
führt und dem Besucher sehr viel 
Geduld abverlangt. Darüber hilft 
auch das sehr kreative Bühnen­
bild nicht hinweg, das die Schau­
spieler mal in Wolken einschwe­
ben läßt, mal mit Lichteffekten 
spielt und bei dem einmal - je­
doch kontrolliert und mit Sze­
nenapplaus bedacht - eine Wand 
umstürzt. 

Zu überzeichnet gerät nach 
meiner Ansicht die Gruppe der 
Bakchen (mit dabei: Susanne 
Schäfer), die hysterisch krei­
schend eher amerikanischen 
Cheer-Leadern gleicht, und deren 
Assessoires an die Tramper-Aus­
stattung der 70er Jahre erinnert. 

Zum Schluß gab es großen Bei­
fall für die schauspielerische Lei­
stung der Akteure, aber auch hef­
tige Buhs für den belgischen Re­
gisseur (Kollegen -Spott: Manne­
ken-Pis) . Als ärgerlic h empfand 
ich das ungewohnt dürftige Pro­
grammheft. Einfallslos druckt das 
Schauspielhaus den Text des 
Stückes ab. Mein Vorschlag: 
Hierfür braucht man kein eigens 
erstelltes Heft , dafür kann man 
aucvh Reclam-Texte ausgeben. 

Dirk Vollmer 

Baldin-Sammlung zurück nach Bremen? 
Die Bilder aus der kunsthalle 

Bremen , die während des zwieten 
Weltkrieges in die Mark Bran­
denburg ausgelagert und nach 
Kriegsende in die Sowjetunion 
verbracht wurden, werden mögli­
cherweise im Frühjahr 1993 wie­
der zu sehen sein. Konkrete Zusa­
gen aber konnte der russische 
Kulturminister Ewgenij Jurjewic 
Sidorow , der Anfang Dezember 
zu Besuch in Bremen weilte, 
nicht machen. Bei einer Presse­
konferenz äußerten der Kulturmi ­
nister und der Pr äsident des Bre­
mer Senats, Bürgermeister Klaus 
Wedemeier, die Hoffnung, daß 
die geplante gemeinsame Kom­
mision, die über die Frage der ge­
genseitigen Rückgabe von Kunst­
schätzen verhandeln soll, in der 
dritten Januar-Woche in dresden 
erstmals zusammentreten 
wird.Sidorow machte indes sen 
auch deutlich , daß dei Bilder aus 

Bremen, die sogenannte Baldin ­
Sammlung, in diesem Zusam­
menhang einen Sonderfall dar­
stellen. Hier stünden die Eigen­
tumsrechte der Kunsthalle außer 
Zweifel , und so könne die Rück­
gabe dieser Werke auch als ein 
Pilotprojekt in der Arbeit der 
künftigen Kommi sion gesehen 
werden. Zur Zeit werden die un­
ersetzlichen Aquarelle und 
Zeichnungen von der Hand 
großer Künstler in einer Ausstel ­
lung in der Eremitage von St. Pe­
tersburg gezeigt, nachdem sie 
fünf }ahrzehnte lang den Augen 
der Offentlichkeit entzogen wa­
ren. 

Bei seinem Aufenthalt in Bre­
men besucht eSidorow auch die 
Kunsthalle , wo diese Meisterwer­
ke einst ausgestellt waren. Außer­
dem standen auch das Künstler­
dorf Worpswede, das Schiffahrts-

museum in Bremerhaven sowie 
die Forschungsstelle Osteuropa 
an der Universität Bremen auf 
dem Besuchsprogramm des Mini­
sters. Die Forschungsstelle befaßt 
sich auch mit dem Verbleib der 
im Zweiten Weltkrieg aus der 
UdSSR ver lagerten Kulturgüter. 

Als bleibende Erinnerung an 
seinen Besuch in Bremen konnte 
der Kulturminister ein Bild mit­
nehmen, das ihm von Bürgermei­
ster Wedemeier überreicht wur­
de . Es ist ein Aquarell des in Fi­
scherhude lebenden Künstlers 
Christian Modersohn, dem Sohn 
von Otto Modersohn, Mitbegrün ·­
der der Worpsweder Künstlerko­
lonie. ,,Christian Modersohn will 
Brücken ba1,1_en" , sagte Wedemei­
er bei der Ubergabe des Bildes. 
Der Künstler wolle mit diesem 
Gastgesche nk ein weiteres Zei­
chen der Versöhnung setzen. 

,,Solsbüll'' - ein norddeutscher Familienroman 
Jochen Mis sfe ldt , der bislang 

mit Lyrik und erzählender Prosa 
bekannt wurde, hat mit diesem er­
sten Roman seinen Ton gefunden. 
Es ist schwer vorstellbar, daß ein 
anderer Autor diese von Harmo­
niebedürfnis getragene, aber doch 
unglückliche und verfahrene Ge­
schichte dreier Generationen 
nachahmen könnte. Kempowski, 
der in Frage käme , ist zu detail­
versessen und nicht betroffen ge­
nug. 

Der Roman ist zunächst ein 
Hymnus auf die Schleswig-Hol ­
steinische Landschaft. Missfeldt 
hat sie so kostbar gezeichnet, daß 
die Menschen in ihr nicht swürdig 
erscheinen, und es auch oft mehr 
als genug sind . Gustavs Vater fiel 
im zweiten Weltkrieg. Dessen 
Vater starb im ersten. Gustav Nr. 
3 erzählt die Geschichte von 
Frauen ohne Männ er, aber sie ist 
in der Gefüh lsdemokratie im 
Hause Solsbüll -Mühle so vorge­
tragen, mehr die Geschichte eines 
Kindes, das in der prägenden 
Umgebung von Frauen auf­
wächst. Die Großmutter und Mut ­
ter sind beide Hebamm en, und sie 
leiten ein Entbindungsinstitut, so 
daß sich dem Erzähler die Welt 
zunächst als eine Welt des Kin ­
derkriegens und der Geburtshilfe 
darstellt . Hierb ei schlüpft einmal 
der Erzähler - grassesk - unter die 
Decke der Wö chnerin Monika, 
die sich ihm verweigert, von de ­
ren Überfluß an Milch er aber 

trinken darf , - eine rührende und 
symbolträchtige Handlung in ei­
nem Roman , in dem sich der Er­
zähler wiederholt mit Kondens­
milch und Zucker gegen die Un­
bi II des Lebens wehrt. 

Der Roman schildert weitere 
Familienschicksale de s Dorfes 
Solsbüll, gute und böse. Da ist 
ein galanter Totengräber, se in 
Vater ist ein lebensfroher Tu­
nichtgut; da entpuppt sich ein 
Gauleiter der miese ste n, aber ef­
fektivsten Art. Die Menschen 
entstehen dem Leser allmählich, 
werden deutlicher, je mehr die 
Spannung wächst, bis die Hand ­
lung schlüssig und so aufregend 
wird , daß man vorausblättern 
möchte . Der Erzähler enth ält s ich 
der Wertun gen, es macht ihm 
nichts, daß se ine Großmutter mit 
einem nationalsozi alistisc hen 
Arzt befreundet ist. Das Buch ist 
rhytmisch gebaut , es begi nnt 
skizzierend mit Rekonstruktionen 
des Leben s vor dem ersten Welt­
krieg, hebt se hr deutlich die 
Schicksale im Dritten Reich her ­
vor , da s Absinken des Lebensmu­
tes anges ichts der Kippun ge n im 
ga nzen Dorf und der Rache der 
bi s dahin Zukurzgekommenen. 

Die Nazigreuel. die wohl sämt­
lich vorgefallen und damit histo­
risch sind , wirken auf den heuti­
ge n Leser fast wie Karrikaturen , 
wodurch ihre Rea lität um so un-

heimlicher wird. Der „Held " Gu­
stav , eher eine Figur am Rande , 
tritt erst nach 1945 auf und belebt 
das ereignislose Einerlei des 
Solsbüll in der Nachkriegszeit. Er 
beschreibt seine Ju gend, die erste 
Liebe , glücklo se Anhimmelung 
unerrei chbarer Frauen , Kränkun ­
gen beim Abitur, ohne daß er dem 
Resse ntiment verfiele. Für die of­
fenbar unv er meidlichen psychi ­
schen Folgen seiner unverschul ­
deten Vaterlosigkeit macht er we­
der die Umgebung noch die Ge­
sellschaft verantwortlich , wie es 
bei andere n Erzählern , H. Böll 
zum Beispiel, naheliegend wäre. 
Großartig ist der Charakter des 
Otto von Meggersee ge lung en, 
der eine ganz besondere Art von 
altfränkisch parlierendem Ekel 
ist, dessen Gemütlichkeit pein­
lich wirkt, ein Möchtegern -Nazi, 
der nach Krie gse nde wieder in 
die Kirche ge ht. Gustav benut zt 
ihn (oder auch ge lege ntlich nur 
sein Motorrad) als Ersatzvater, 
und so entsteht Zwielicht in den 
sonst eindeutig beleuc hteten Fi­
guren. Hier haben wir einen Cha­
rakt er wie Weißling en bei Goethe 
oder Gunther im Nibelungenlied. 

Missfeldts frühere Neigung zu 
Sprachexperimenten hat sic h in 
diesem Roman verflüchtigt. Wo 
noch Unvermut etes kommt, hat 
es das Exper iment hinter sich ge­
lassen und es gelingt , so daß der 
Autor eine gew isse Privatsprache 

einführt und damit über die 
Fähigkeit verfügt, eine Szene 
durch mosaikartige Impres sionen 
zusammenzusetzen. Daneben tut 
sich, was bisher nur latent vor­
handen , ein Nachgeben ans Ge­
fühlvolle auf, und das Motto des 
Romans heißt „Stirb nicht, ich 
liebe dich so" . Diese leicht abrut­
~chende Fähigkeit wandelt si­
cherlich an manchen Stellen auf 
einem scharfen Grat, wäre da 
nicht das Epos oder die Form des 
Familienromans, die Rundungen 
verzeiht und feuchte Glanzpunkte 
selbst auf dem Firnis verträgt. 
Das Harmoniebedürfnis stört 
schon deswegen nicht , weil Miss­
feldt etwas zu sagen hat und sol­
che Effekte niemals als Selbst ­
zweck nimmt. Die Struktur des 
Romans ist dicht, der Autor greift 
aus dem Vollen und schreibt im­
mer kür zere Sätze, bis das Buch 
ebenso langsam ausgleitet, wie es 
begann. Ohne Zweifel werden 
hier Disharmonien harmoni sch 
gefügt, aber das ist eine nord ­
deutsche Spezialität, ja Disziplin. 
Erfreulich, daß es den Familien ­
roman, so wie er sein sollte und 
wie er ein mal war , noch und 
schon wieder gibt. 

Friedrich Wilhelm Korff 

Jochen Mlssfeldt: ,,Solsbüll", Ro­
man , Langewlesche-Brandt, Ebenhau­
sen bei München 1989, 401 Selten, 
38,- DM 
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Umwelt 
Kernenergie: 

Das Problem bleibt - Endlagerung 
Es ist wieder Bewegung in der 

Diskussion um die Zukunft der 
Kernenergi e. Ausschlaggebend ist 
siche r nicht die großzügige Anzei­
genwerbung gewisser Stromanbie­
ter. Es ist eher die Weigerung von 
Engländern und Franzosen, auf die 
Versenkung eines Teils ihrer ato­
maren Abfälle im Meer künftig 
verzichten zu wollen, die den Dis­
put wieder in den Blickpunkt 
gerückt hat. Unmittelbarer Anlaß 
zur neugewonnenen Publi zität 
aber geben hier zula nde die Aus­
einandersetzungen um die als End­
lagerstätte allen deutschen Atom­
mülls vorgesehene ehemalige 
Schachtanlage Konrad nahe Salz­
gitter, und vor allem das geplante 
Zwischenlager im ehemaligen 
Kernkraftwerk Lubmin bei Greifs­
wald . Die Auseinandersetzung um 
Schacht Konrad polarisiert im we­
sentlichen die Standpunkte der 
niedersächsischen Landesregie­
rung einerseits , und des Bundes­
umweltministers andererse its. Im­
merhin - für die Einrichtung eines 
stillgelegten Bergwerks als end­
gültige Lagerstätte allen aus deut ­
sche n Kernkraftwerken stammen­
den Atommülls stehen die Betrei ­
ber von rund zwei Dutzend dieser 
Kraftwerke praktisch aller gängi­
gen Typen und Altersgruppen , ein 
Sammelsur ium von Reaktoren 
westlicher und östlicher Herku nft, 
wie es sich nach der Vereinigung 
ergeben hatte. Das gibt es so nir­
gendwo sonst. 

Und unbestritten bleibt die Not­
wendigkeit, den aus Betrieb (und 
Stillegung!) dieser Kernkraftwer­
ke anfallenden strahlenden Müll 
irgendwo auf Dauer unterzubrin­
gen. Die Frage ist eige ntlich „nur" 
wo. Daran scheiden sich die Gei­
ster. 

Nach den Vorstellungen des 
Bundesumweltmini sters sollen in 
besagter Schachtanlage künftig 95 
Prozent allen in der Bundesrepu­
blik anfallende n schwach- und 
mittelaktiven Abfalls eingelagert 
werden, das sollen einmal 650 000 
Kubikmeter sein. Der ständig an­
fallende atomare Abfall ließe sich 
so über längere Zeit unterbringen. 
Wie lange es aber tatsächlich dau ­
ern würde, bis der Schac ht gefüllt 
ist, hängt in erster Linie davon ab , 
wiev iele Kernkraftwerke im Lande 
betriebe n und also auch entsorgt 
werden sollen. Sicher ist nur : Ir­
gendwann, in durchaus absehbarer 
Zeit, wird auch dieses Endlager 
voll sein. Und ebenso klar ist, daß 
die hochradioaktiven Abfälle, die 
zur Zeit noch im Ausland „abklin­
gen" dürfen, schon ab 1993 
zurückgenommen werden müssen. 
Auch diese müssen dann „endgela­
gert" werden. 

Atommüll unterscheidet sich 
von jedem anderen „normalen" 
Müll dadurch , daß er strahlt. Dabei 
handelt es sich um radioak tive 
Strahlungsarte n, die in Form von 
Teilchen oder Quanten aus den 
Kernen bestimmter Atoma rten 
emittiert werden . Alle sind, wenn 
gle ich unter schiedlich, biologisch 
wirksam, daß heißt je nach emp­
fangener Dosis gesundheitssc häd­
lich bis tödlich. 

Im Atommüll sind hunderte ver­
schiedene radioaktiv strahlende 
Kernarten vermischt. Ihre jeweili­
gen Halbwertzeiten überdecken ei­
ne gewaltige Zeitskala von Sekun-

den bis Jahrzehntausenden . Etliche 
der Atomarten sind zudem noch 
chemisch giftig , manche , wie z.B. 
Plutonium - das in der Natur nicht 
vorkommt - so sehr, daß man nicht 
einmal daran riechen dürfte. Die 
Giftigkeit darf mit der Strahlungs­
wirkung nicht verwechselt wer­
den. Der radioaktive Zerfall ist mit 
Energiefreisetzung verbunden. 
De'r Atommüll - samt seinen 
Behältnissen und der unmittelba ­
ren Umgebung - heizt sich auf. Die 
Behälter von stark radioaktivem 
Müll müsse n also gekühlt werden . 
Erst nach - ständig überwachungs­
bedürftiger - Kühlung von dreißig 
Jahren Dauer nimmt die Tempera­
tur eines Containers auf einen 
Wert von 60 °C ab . Dann nimmt 
die Rate der Wärmeentwicklung 
im Behälter im Laufe der Zeit sehr 
langsam ab, bis sie nach etwa sie­
beneinhalb Jahrtausenden für den 
Einzelcontainer den Wert „ein 
Watt" erreicht hat . Da es die ses 
Problem erst seit wenigen Jahr­
zehnten gibt, können noch keine 
großtechnischen Erfahrungswerte 
vorliegen, alle Aussagen fußen auf 
Berechnungen und Laborexperi­
menten. Das betrifft vor allem das 
wei tere sogenannte Langzeitver­
halten der Container. In wieweit 
sic h diese auch ohne überw achte 
Kühlung thermisch stabilisieren 
oder aufheizen, hängt in erster Li­
nie vom Wärmeleit- und -speicher­
Vermögen des jeweils umgebenen 
Mediums (im Bergwerk-Gestein) 
ab. Im Idealfall wird die beim ra­
dioaktiven Zerfall entstehende 
Wärme stauungsfrei an das Umge­
bungsmaterial abgeleitet, wohin­
gegen im schlimmste n angenom­
menen Fall vollkommener thermi­
sche r Isolierung (Prinzip Thermos ­
flasche) die Erhitzung bis zum 
Glühen und damit zur Zerstörung 
des Behältermaterials führen wür­
de, mit allen Folgen des unkontrol­
lierten Austritts der radioaktiven 
Schmelze. Nur bei sorgsamster 
Auswahl geeigneter Endlagerstät­
ten kann dieser Katastrophenfall 
sicher ausgeschlossen werden. 

Wie sehr aber das Problem in 
manchen Kernkraftwerken jetzt 
schon akut ist, zeigt das Beispiel 
Kosloduj. In diesem bulgarischen 
Kernkraftwerk, von welchem die 
Stromversorgung des Landes weit­
gehend abhängt , werden zur Zeit 
fast 700 Tonnen abgebrannter 
Brennelemente in Wasserbecken 
in einfachen Hallen zwischengela­
gert. Auch nach fünf Jahren Ab­
klingzeit würde ein nur 24stündi­
ger Ausfall der Wasserkühlung 
ausre ichen, um die Brennelemente 
durch Selbster hit zung zum 
Schme lzen zu bringen. Solch ein 
Fall war 1957 die Ursache für die 
lange gehe imgehaltene , seit Hiro­
shima und Nagasaki schlimmste 
Kernkatastrophe in Tscheljabinsk 
im Ura l. 

Die hochgradige Gefährlichkeit 
der im radioaktiven Müll enthalte­
nen Stoffe gibt es sonst nirgend wo 
auf der Erde . Sie zwingt zu absolut 
sicherer Verwahrung über viele 
Jahrttausende. Kein fremder Zu­
griff , auf welche Art er immer er­
folgen möge, darf möglich sein. 
Also müssen die Endlager stätte n 
bewacht werden , von entsprechend 
geschultem , motivi ertem und aus­
gerüstetem Personal. Rund um die 
Uhr. Und das viele Jahrtausende 

lang. Nicht nur die Risiken, son­
dern auch die Kosten werden ver­
drängt. 

Nicht minder schwierig er­
scheint die Sicherung gegen Zu­
griff und Freisetzung aus reiner 
Unkenntnis. Das Problem besteht 
darin, genaue Kenntnisse hinter­
lassen zu müssen für unabsehbare 
lange Zeit. Die Kenntnis über Art 
und Menge des eingelagerten 
Atommüll s muß fehlerlos, sicher 
und unverwechselbar an immer 
neue Generationen unserer Nach­
kommen weiter vermittelt werden. 
Über die Folge von hunderten Ge­
nerationen muß die Information 
absolut zuverlässig weitergegeben 
werden darüber , was da gelagert 
ist, in welcher anfänglichen lsoto­
penzusammensetzung (die sich än­
dert), wieviel von jedem Stoff und 
seit wann. 

Selbst die ältesten ägyptischen 
Grabinschriften sind „nur" wenige 
Jahrtausende alt. Und vor allem: 
Sie enthalten keine für den jeweili­
gen Finder lebenswichtigen Infor­
mationen. Bei den Endlagerstät­
ten-Inform ationen ist das sehr 
wohl der Fall. Aber wie sollen der­
artige Informationen sicher über 
die Zeiten gebracht werden? In 
welcher Schrift, welche Sprache, 
auf welchem Papier? 

Denn was wir unseren Nach­
kommen da hinterlassen , ist kreuz­
gefährlich. Hinsichtlich der Strah­
lung mindestens für Jahrtausende, 
was die Giftigkeit betrifft, oft noch 
viel länger. Endlagerstätten müs­
sen eingerichtet werden. Aber 
noch weiß keiner, was das kostet, 
keiner, wie es damit weitergehen 
soll. Und vor allem: keiner will sie 
haben. G. Poppei 

Immer nur Autos , Autos , Autos und Straßen, Straßen , Straßen, 
allenfalls mal ein Transrap id dazwischen. So stinkend-eintönig hat­
ten wir uns die Zukunft des Verkehrs in Mecklenburg-Vorpommern 
eigentlich gar nicht vorgestellt. Aber dem Vernehmen nach ist jetzt 
doch noch der verkehrspolitische Kampf zweier Linien ausgebro­
chen: Während CDU-Vormann Günther Krause weiterhin stur auf 
Dampfwal ze und Hubraum setzt, hat Landes-Wirtschaftsminister 
Lehment von der FDP jetzt mit einem echten Kontrast-Programm 
aufhorchen lassen, - eingedenk der jahrhundertelangen mecklenbur­
gischen Kern-Erfahrung, daß das Land am schönsten bleibt , wenn 
man sich langsam er als andere vom Fleck bewegt, will Lehmen/ alle 
Familien des Landes mit jeweils einem „Schwung-Pferd" (unser Fo­
to) ausstatten. Das geschmackssicher mit dem Landeswappentier als 
Kopf versehene Ding funktioniert im Prinzip wie ein Schaukelpferd 
und ermöglicht gemäch liches Vorankommen aussch ließlich vermit­
tels der eigenen Schwungkraft des Reiters. Mit den Worten „Ich tau­
fe Dich auf den Namen 'Aufschwung Ost'" hat Lehment das von ei­
ner Wismarer Firma zur Serienreife gebrachte Vehikel am Neujahrs­
tag in Schwerin dem Verkehr übergeben. Und was das Schönste ist: 
Selbst ei_nen japanischen Mittelklass e-Wagen schiebt man damit bei 
einiger Ubung mühelos von der Straße. 

Schade, daß diese Geschichte zu einem auf der Ideen-Olympiade 
ausgerechnet des japanischen Autoherstellers Toyota aufgenomme­
nen Foto frei erfunden ist. Das Projekt wäre nicht viel unqualifizier­
ter gewesen als das meiste, was den Landes-Kräften bisher zur Wirt­
schafts- und Verkehrs-Entwicklung eingefallen ist, dafür aber viel 
umweltverträglicher. 

Die normative Kraft 
des Idiotischen ~! 

Je 
~i 

Bei Wism ar wurde erster Spatenstich für Ostsee-Autobahn getan ;1 
Das hat Verkehrsminister sind die Leute doch an den Frtich- iJ 

Günther Krause nun davon: Gera- ten ras~hen Fortschritts beteiligt ~; 
de eröffnet er noch, publicity- als an irgendwelchen komischen :. 
trächtig auf dem Territorium sei- Verträglichkeitsprüfungsverfah- J~ 
nes eigenen Wismarer Wahlkrei- ren, mit denen ihnen doch letztlich 1 
ses, mit dem ersten Spatenstich die bloß das schönste Stadium von al- , ·J 
Bau-Phase der Ostsee-Autobahn , Jen vermiest wird, nämlich das der J~ 
und schon bezeichnet ihn der stets Vor-Lust. Die Bürger der Ex-DDR J! 
minde stens eine Etage zu hoch for- haben ein Anrecht nicht nur auf /' 
mulierende Verkehrsclub Deutsch- prompte Wiederholung sämtlicher 1 
land als „Autobahn-Stal inisten". Fehlentwicklungen der alten Bun- ,a 
Aber was immer ein Autobahn- desrepublik, sondern auch darauf ;:I 
Stalinist sein soll, wenn nicht einer bei dieser Neuauflage der Politik a 
jener lästigen Trabbi -Fahrer , die der Sechziger Jahre nicht durch 11 

ständig auf der linken Spur hän- den Erkenntnisstand der ausgehen­
gen: Sollte der VCD mit diesem den Achtziger Jahre irritien zu if. 
Bolzen-Etikett zum Ausdruck werden. Wer so Politik macht, 1 

bringen wollen, daß Günther Krau- wirkt aber immerhin wie einer aus 
se alles andere ist als ein Auto- der Mitte des Volkes, der nichts 
bahn-Demokrat, hat er natürlich Besseres sein will. Deshalb wird 
auch wieder irgendwie recht. Denn jemand wie Günther Krause ge-· 
demokratisch soll es nach dem wählt, und deshalb wird er den 
Willen des Ministers insbesondere Teufel tun, sich und seiaPolitik 
in seinen östlichen Stammlanden jemals zu ändern. Hundate von 
nicht zugehen bei der Planung von Seiten voll von Experten-Algu­
Straßenbauten, ,,Besch leuni- menten gegen den Autobahn-Bau, 
gung" ist sein handlungsleitendes die belegen, daß ökologilcbu' 
Stichwort nicht nur für den Ver- Schaden angerichtet wird, ohm, 
kehr selbst, sondern auch für die den versprochenen ökonomischen 
als lästig empfundenen Planfest- Nutzen zu bringen , versagAi-..r 
stellungs- und Genehmigungsver- dieser Logik. 
fahren. Und so zieht das zu diesem Vertreter von Greenpeace, Ro­
Behufe geschaffene gleichnamige bin Wood und des Aktionsbünd­
Bundesgesetz der Beteiligung von nisses gegen die A 20 waren am 
Bürgern , Verbänden und Behörden Tag und am Ort des ersten Spaten­
denn auch enge Grenzen. stichs für die Autobahn auch noch 

Die rund 300 km lange, rund drei zur Stelle. Sie hatten zuvor 300 
Milliarden Mark teure A 20, die Bäume geplanzt, für jeden geplan­
nach ihrer Fertigstellung die Städ- ten Autobahn-Kilometer einen, 
te Lübeck und Stettin verbinden und sich rechtzeitig zum Auftakt 
und Mecklenburg- Vorpommerns des feierlichen Staatsaktes an die­
Norden an's westdeutsche Auto- se angekettet. Das wirkte aber lei­
bahn-Netz anbinden soll, hat Krau- der hauptsächlich wie die Versinn-
se sozusage n zum Prototyp dieser bildlichung der durchaus selbst­
neuen , alten Brachial -Planung er- versch uldeten Schwäche der poli­
koren, bei der sich um sachlic he tischen Gegen-Position: So wie 
Gegen-Argumente und schon so- man gerade noch so eben die 
wieso um die Umweltverträglich- Bäumchen in den Boden gebracht 
keit von Projekten nicht groß ge- hatte , an die man sich in sichtlich 
schert wird: Gerade zwei Jahre, überzogenem Pathos band, ist man 
frohlockte Krause kurz vor Weih- auch insgesamt im Vorgehen ge­
nachten auf der gerade eröffneten gen die Ostsee-Autobahn letztlich 
Baustelle , seien von den ersten an der eigenen Unfähigkeit zu 
Vorarb eiten bis zum Baubeginn rechtzeitigem, öffentlichkeitswirk­
verstrichen. Autobahnbau en wie in samem Protest gescheitert. Die 
den 30er Jahren , das sche int die Pflanz-Aktion unterstrich, daß die 
Lieblings-Vorstellun g des Be- ostde utsche Ökologie-Bewegung 
schleunigungs-Ministers aus dem noch weitgehend ohne wirklicli_e 
Land der Holper-Pi sten zu sein: Wurzeln ist. Nicht nur dem Mim­
Die Trasse als· das allseitig Gute , ster, sonde rn auch seinem Wahl­
das den Menschen Arbeit und Brot Volk blieb das Spektakel ebenso 
bringt und dem ganzen Land gleichgü ltig wie die berechti~ten 
Wohl stand und Gewerbe-Ansied- Argumente, die damit verdeuthcht 
Jung und windschnittiges Vergnü- werden sollten . 
gen im Stil der neuen Zeit; lieber m.w. 

SIEMENS 
Siemens Übertragungssysteme GmbH Grelfswald 

Wir sind un,gezogen 
In unserem Unternehmen in Greifswald werden Geräte der digitalen Übertragungstechnik für 
weltweite Anwendungen entwickelt un<;I gefertigt. 

Neue und anspruchsvolle Projekte im Bereich Entwicklung 
erfordern die Erweiterung unserer Entwicklungskapazität. 

Wir suchen kreative und engagierte 

Entwickl u ngsi ngen ieu re/-i n nen 
der Fachrichtung Nachrichtentechnik 

für die Entwicklung _von hardwarenaher Software der Übertragungstechnik und für unsere ASIC-Entwicklung. 
Voraussetzungen smd Kenntnisse der d1g1talen Schaltungstechnik/Elektronik/Nachrichtentechnik sowie 
englische Sprachkenntnisse. 

Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, in einem Team von jungen engagierten Mitarbeitern und mit Hilfe modernster 
Arbeitsplätze, die herausfordernden Aufgaben erfolgreich zu lösen. , 

Interessenten senden bitte ausführliche Bewerbungsunterlagen an unsere Personalabteilung. 

Anschrift: Siemens Übertragungssysteme GmbH 
Personalabteilung 
Brandteichstraße 25 · 0-2200 Greifswald 

Polley, Johannsen + Partner 
Steuerberatungsgesellschaft mbH 

Polley + Partner GmbH 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft 
Steuerberatungsgesellschaft 
Zweigniederlassung 

Unserer werten Kundschaft geben wir zur Kenntnis, daß wir 
ab 1993 in unserem repräsentativen Bürogebäude in der 

Sehelfstraße 35 zu erreichen sind. 

Anschrift: 

Sehelfstraße 35 · 0-2757 Schwerin 
Telefon 03 85 / 8 10 90 · Telefax 03 85 / 86 88 15 

Unser Büro in der Schliemannstraße bleibt noch im Januar geöffnet. 
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Stammhorn international 
Mit Korl sin Befinden is dat so 
~ mit dat Wäder. Sin Befinden 
esselt vun Dag tau Dag un an 

'ecke Dag ok mihrmals. An väle 
~gin't Johr fäuhlt hei sick as ei­
,in urigen Mecke l n borger. Dat is 
i1enn so m.ihr "'.at dörchwussen. 

15 dat Wader bt un s an de mei­
~en Arbeid öwe r denn Kopp was­
tn deiht, glöww t hei , hei is ein 
SlaW in dat oll~ .R? m. 
Un wenn he t tn Kraug mit de 

passenden Lüd tauhop sitt, demm 
rohrt hei sick up das ein Donko­
!lk un süppt so lang, bit hei ünner 
~n Disch fallt.. ~nn~rn Morgen 
,awer, wenn ~e• tn stn Portjuch­
~e kieken detht ,. un. d~r is Dier­
ibend, ward het g1ez1g as ein 
schottenkierl in sinen Minilen­
denschurz. ls disse duernde Be­
findenswesse l woll sonne Ort vun 
\Vedderwendigkeit? 
Nu is Kor! wägen dissen Tau­

~and tau sinen Doktopr gahn. De 
Doktor hellem ierst eins de ganze 
1,eidensgesc hicht verteilen laten 
ill em denn segg t, dat wier erb­
lich, dor kunn hei ok nick s bi ma­
ten. So wie ren de beiden flink 
00rmit fard ig un de Doktor hett 
gck blot noch denn Krankenschi­
en geben laten. 
Korl is also nah Hus gahn un up 

Mne Ahnen dahl. Dorbi hett hei 
sick nich blot de „gera de Lini e" 
romahmen, dat heit de vun Vad ­
der tau Vadder, ne , em int eres­
s~rten ok all de Mudder s, 
Größings, Urgrößi ngs und so 
wieder, un so wieder. Dat os doch 
,ich mihr as recht. Wat wieran wi 
~I ahn de Muddings, Größings, 

MA 
beißt 
an ... 

Ritterstube 
Schwerin, Ritterstraße 
Wir haben uns heute für DIE 

RllTERSTUBE ent schieden . No­
men est Omen? Wir erwarten uri ge 
Gastlichkeit! Die vermeintliche 
Behausung der Rittersleut findet 
man zwischen de m Großen Moor 
1nd der Schloßstraße. 
Doch welch herbe Enttäu­

~hung! Von Rittern nicht die 
Spur, nicht einma l eine verro stete 
Rüstung aus alter Ze it. oder wenig-
1tens aus Hongkong . Dafür keine 
Matzprobleme. Wir kommen ohne 
weiteres unter und hätten ruhig 
IOCh mehr Leute mitbringen kön ­
DCn. Auch die Bedienung ist recht 
DCtt anzusehen. Ein freundliche s 
Fräulein bringt uns warmen Sekt, 
fast trockene Hausmarke. - Man 
lhnt, wir haben etwa s zu feiern! 
Darum sind wir ob der etwas teu ­
~n Gerichte nich t gar zu sehr irri ­
ben. Auch erwarte n wir gar nicht s 
Originelles mehr , es ist bei den 
licht anwese nden Rittern wie 
iberall: So stellt s ich heute vor , 
till der Gas t spei se n. Pommes , 
Kroketten, Pri nzeßbo hnen ... 
Nach gar nicht lange m Warten 

kommen dann die Speisen. Jene s 
Fräulein serv iert strahlend . Wir 
~ben die Hausmarke sc hon ver ­
ziehen. Abe r dann : Wie 
tchmecken Filetspitzen, wenn sie 
mehr als gut abge hangen ? Wir sind 
voller Mitgefü hl. Es tut uns fast 
leid, nun muß die nicht mehr ganz 
IO strahlende ju nge Dame neue s 
transchaffen. Auf die ersten Bis ­
!ln trefnich , abe r dann kommt der 
llächste Streic h auch beim besten 
'llillen: Das Fl~isch war kaum ge­
~eßbar. Aber wir sind guten Mu­
tes. 
Bloß als dan n zwe i meiner Gäste 

berichteten, sie hätten die ganze 
Nacht Bauchgrimmen gehabt, da 
kamen wir denn doch zu der An­
steht: Rittersleut konnten einfach 
~deres vertragen als unse re ver -
1.inelten Mägen , die trotz der Ver ­
bc_sserung der Quantität de s Gast­
llättenangebotes auf Gaumenfreu­
den bis heute warten, geduldig wie 
!!im Osten der Brauch ... 

Ambiente: enttlluschend 
kllche: schlechter als sie sich erlauben 

!olhc 

Bedienung; sehr, sehr nett 
C.D. 

U~größings un so wieder, un so 
wieder. 

. Nah korte Tied is unsen Kor! bi 
d1sse A_hnenforschung ganz 
schu_mmehg ~ör Ogen worden: 
Twe1 st ück Ollern, veer Stück 
Grotö_!lern, 8 Stück Urgrotöllern , 
16 Stuck Ururgrotöllern un wed­
der ümmer so wieder un ümmer 
~o wieder. Wo sall dat ennen? Is 
Ja grad so, as mit de Körner up 
dat Schachbrett. 
. Korls öllster bekannter Vorfahr 
tn „gerader Linie " ste iht mit Na­
men in de ahnentafel ut national­
sozoialistische Tieden. De hett 
üm 1750 läwt. Wier Schulze in 
ein lüttet Dörp bi Nikloster 
südöstlich vun Wismer. Up dis~ 
sen_ Schulze, wat ja ein Bürger­
meister west is, wieren un sünd 
hei un sine Sippe, vun wägen de 
Herk~nft un öwerhaupt , bit hür 
bannig stolz. 

Nu hell ein Fründ, dat is ein 
Mathematikus, üträkent , dat Kor! 
ut de Tieden vun denn Schulzen­
vörfahren a ll ein Stücker 125 
Vörfahren hett. Dat sünd mihr 
Minschen , as dunn in dat ganze 
lütte Dörp vun den Schul ze n 
wahnt hebbt. Un so wenig , as de 
Lüd in dormalige Tieden rümmer 
kamen sünd, möten denn al so de 
Schäper , de Kätners , de Daglöh ­
ners un all de Besitzlosen vun 
dormals ok tau Korls Vörfahren 
tauhürt hebben. 

Un ok all de Spitzbauwen ünner 
disse Lüd, vun de dat ja ümmer 
rieklich gäben hell . Dor mac h 
Korl nu gor nich an denken . Blot 
de Gören nick s mark en laten . 

Denn hett de Mathematikus 
wieder räkent. Üm 1400 hett dat 
nah de Potenzmethode all sowat 
130-dusend Vörfahren vun Korl 
gäben. an Schwund ward dorbi 
nich dacht. So väl Lüd hebbt 
dunn man grad so in ganz 
Meckelnborg läwt. Alle mitteilt. 
Vun't Herzogge schlecht bit tau 
de Piraten. Allens Korl's Vörfah­
ren . Kann anner s nich angahn. Je­
der Vörfahr hell doch Vadder un 
Mudder. Kümmt awer noch lee­
ger. 

So üm 100 , as dat bald los gahn 
<leih mit dat Domebugen in Ratz­
borg un Schwerin , do hett Kor! 
all ein Stücker 30 Mill. Vörfah ­
ren. So väl Minschen hebbt nu 
wedder de Dütschen för sick al ­
lein dormals nich tauhop krägen . 
So väl Lüd hebbt dormals in ganz 
Europa läwt. So möten bi Korls 
Vörfahren ut dormalige Tieden 
nich bloß Sassen , Saarlänner un 
Bayern bi west sin, ne, ok all 
Russen un Juden , Spanier un Zi­
geuners. Un nich tau wenig. Dat 
is biologisch un mathemati sch 
hunnerdprozentig. 

Hett sick lont, dat mit de Ah­
nenfor schung. Nu is Korl klor, 
worüm hei nich sonn' einfachen , 
ruhigen , sach lichen Meckelnbor­
ger is, as hei dat girn wier. Sine 
Vörfahren ut dfe Dombugertie­
den späukt em ümmer noch in sin 
Blaut rümmer. Un hei mach gor 
nich wieder räken. Mit denn Ma­
thematiku s hell hei sick all ver ­
türnt. 

Blot drei oder veer Generatio­
nen wieder trüch , denn hell hei all 

de dormaligen Lüd vun de ganze 
Welt up sine Ahnentafel. Denn 
möten dor nu all Swatte un Bru­
ne , Rode un Gäle bi west sin. Un 
Eskimos. Blot gaud, dat man sick 
hütigendags wägen sonne Vör­
fahren nich mihr schamen brukt. 
Hier un dor is sonne Ahnentafel 
sogar all bäten wat tau ' t Angäben 
gaud. 

Wägen sin Befinden hett Korl 
nu ümmer ein Uträd . Wat ja ban­
nig wichtig is. Hei kann nu allens 
up de Altforderen afschuben, up 
de Südlänner, de girn eins in ' 
Schatten sitten gahn, wenn ehr 
dat för de Arbeid tau warm is, up 
de unbändigen Kosaken, de Fru 
un Kinner vergäten , wenn se in' 
Kraug sittwen. Un wenn sine ei­
genen Kinner mal bäten wat tran­
susig sünd, wat hütigendags ja öf­
ter eins so is, denn .seiht dor woll 
de väle Tran ut dat Eskimoland 
dörch. 

Annerletzt , dor hett Kor! sin 
Mudding vun sine Un ehre Ahnen 
verteilt. De is doröwer sinn' bä­
ten wat bös worden. De hett noch 
sonn' ollen dütschen Stolz in 
s ick. Vun Gäle und Swatte ünner 
ehre Vörfahren, dorvun wull se 
absolut nicks weiten. Ok nicks 
vun Spitzbauwen, Scharprichters 
un Piraten. Kosaken all ihrer. 
Awer Späukenkiekers hell se 
seggt , ja , Späukenkiekers , dat 
kunn angahn in Meckelnborg. Un 
nich tau wenig. Un de harn woll 
grad bi Korl, wat ja ehr Jung is, 
bös dörchschlagen. 

Kor! Bäk 

Das waren noch Zeiten, als Eduard Zimmermann die Bevölk erung der Altbundesl änder vor den Bild ­
schirmen versammelte und s ie mit sauertöpfi scher Miene sowie polypen -verdächti g näselndem Organ (,,Wie 
sieht 's be i Ihnen aus, Teddy Podgor ski in Wi en?") auf Strauchdiebe -Ja gd schickte. Da erzitterte die Welt des 
Verbrechens von Ulrike Meinhof bis zum gemeinen Trickbetrüger. Aber in den Zeiten der Medien-Alltäglich­
keit von Gewalt ist die Anhänger schar der Zimmermann'schen Mitma ch-Ausflüge in die banale Welt von 
Kleinkriminalität und Totschla g bei Nachbars um die Ecke auf ein kleines Häufl ein zusammengeschmolzen. 

Für den XY-Mann bleibt jet zt nur noch eine Nische bei SAT 1, wose lbt er ab sofort mit der alle zwei Wo­
chen ausgest rahlten Sendun g „K - Verbrechen im Fadenkreu z" auf, wie der Sender versichert , .,differen zierte 
Weise aufzeigen wird , wo im täglic hen Leben Gefahren liegen und wie sich Bürger davor schützen können". 
Da kann man sehen , wie der Altm eister in die Bredouille gekommen ist : Zu „differenzieren", gar „auf diffe­
renzierte Wei se" etwas „aufzeigen ", das war nie Sache des Mannes, den die „Nepper, Schlepper , Bauernfän­
ger" der Alt -Republik fürchteten . Und jetzt soll er das auf die alten Ta ge noch nötig haben , - eine Zumu­
tung ist da s für den Nepperfänger wie für seine Klientel. Wahrscheinlich ist für die sen gänzlich unzimmer­
mann ' schen Luxus des „Differ enzierens " der neue junge Mann des alten Schlepper schrecks zuständig ; denn 
die Sendung wird nicht etwa vom Bauernfängerjäger selbst moderiert , sondern von Rolf-Dieter Loren z, wer 
immer das sein ma g. Na ja, vielleicht steh'n dem ja zu große Schuhe. Aber immerhin macht uns die oben ab­
gebildete Studio -De~oration Hoffnung, e_s doch_ mit einer echten Zirrlmermann-Send~ng zu_tu~ zu ~aben: ~e­
trug! Diebst ahl! Deltkte! Raub! Mord! brullen die Etiketten an den Zahlwerken der N1chtswurd1gke1t. Und im­
mer ist es fünf vor zwölf und fast schon zu spät. f. m. 

Mein wunderbarer Alltag 

Warum werden alle schikanösen Er· 
findungen zuerst an Reisenden aus· 
probiert? Die ersten Karten-Telefon• 
automaten sind auf Flughäfen und 
Bahnhöfen aufgestellt worden. Natür• 
lieh ist das Telefonieren mit einer Kar· 
te viel bequemer als mit Münzen, nur 
versuchen Sie mal um Mitternacht auf 
dem Kölner und Münchener Flughafen 
eine Telefonkarte zu kaufen. Auf einen 
Münzautomaten kommen inzwischen 
drei Kartenapparate , und v~r denen 
stehen dann die Menschen wre Drabe· 
tiker vor einem Baumkuchen und wrs· 
sen nicht, wohin mit ihrer Verzwe1f· 
lung. Nach den öffentlichen Telefon· 
zellen kamen die Gepäckwagen an.die 
Reihe. Für jeden Ord~u~gsfanallk~r 
war es natürlich unertraghch, daß ~re 
frei benutzt werden konnten und belle· 

Henry Broder 

big stehen gelassen wurden. Dagegen 
mußte etwas unternommen werden! 
Nun hängen die Gepäckwagen an ei· 
ner Kette, man muß in ein Kästchen 
eine Mark schieben , um den Wagen 
von der Kette zu lösen. 

Die Mark bekommt man zurück, 
wenn man den Wagen wieder an die 

Kette hängt. Jetzt sehen die Bahnstei• 
ge wunderbar aufgeräumt aus , die 
Gepäckwagen stehen in Reih und 
Glied. Nur wenn man einen braucht, 
wird's schwierig. Man reißt sich den 
halben Arm ab, um einen aus der Ver­
keilung zu lösen, die Kette klemmt 
meistens, hat man eine Mark zur 
Hand, paßt sie garantiert nicht rein. 

Beim Aussteigen muß man das 
Gepäck bis zur nächsten ,Station" 
schleppen, beim Einsteigen 
schmeißen die Reisenden ihr Gepäck 
in den Zug und rasen mit dem Wägel• 
chen zur nächsten Andockstelle 
zurück. Sie würden lieber ihre Koffer 
allein reisen lassen, als die Mark ver• 
schenken . Ja doch, Ordnung ist das 1 
halbe Leben. Die andere Hälfte ist 
Kleingeld. 
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Forum 

Aus Rom nichts Neues? 
Seit ich den MA abonniert habe, 

freue ich mich jedesmal, wenn 
ich die Zeitung aus dem Briefka­
sten hole. Der Inhalt ist interessant 
und entspricht in vielen Bereichen 
auch meiner Einstellung. 

Doch leider hat mich der Artikel 
.,Kläglich" von f. m. , MA vom 11. 
12 1992, sehr betroffen gemacht. 
Gewiß können Sie auch zum The­
ma „Katechismu s" berichten , aber 
nicht in ausgesprochen unfairer 
und ungerechter Art und Weise. 
Polemik gegen die Kirche zu ver­
breiten ist für manche Journalisten 
ein beliebtes Thema. Ohne Zweifel 
sind der Institution Kirche im Lau­
fe von 2.000 Jahren sehr bedauerli­
che Fehler bis hin zu Menschen­
rechtsverletzungen (Hexen u. a.) 
unterlaufen , die auch eingestanden 
werden. In erster Linie hat die Kir­
che jedoch den Menschen un­
schätzbare geistige und kulturelle 
Werte vermittelt, bzw. dazu ange­
regt. Ich möchte nur ein Beispiel 
aus unserer Zeit nennen, - Mutter 
Theresa, und auch an Bekenner ­
mut gegen die Nazi-Diktatur und 
Völkerhaß erinnern. 

Natürlich ist es mir verständlich , 
daß Bischof Werbs Ihnen keine In­
formation geben kann, wenn er 
den Inhalt des kürzlich herausge­
gebenen Katechismus noch nicht 
kennt. 

Katharina Wrobel, Schwerin 

Da können wir uns ja glücklich 
schätzen! Der „Meckle nbur­

ger Aufbruch" ist jetzt sogar mit 
eigenem römischen Korrespon­
denten vertreten. Und einem fran­
zösischsprechenden noch dazu! 
Zwar ist der neue Katechismus der 
römisch-katholischen Kirche erst 

in französischer Fassung erschie­
nen und in deutscher Sprache noch 
nicht erhältlich , jedoch hat der 
„Aufbruc h" bereits die ultimative 
Kritik dazu. Und dies, obwohl der 
Schweriner Weihbischof sich 
schnöde einem Interview verwei ­
gert , da er den Katechismus noch 
nicht kennt. So ein Schlingel! Da­
bei spricht laut „Aufbruch" doch 
schon alle Welt darüber. Aber hier 
zeigt sich eben der begnadete Jour­
nali st. Das, worüber alle Welt 
spricht, braucht man selbst nicht 
zu kennen , um einen Artikel darü­
ber zu ver-fassen. Schließlich leben 
vom Abschreiben anderer Veröf­
fentlichungen ganze Presseimpe­
rien . Es ist natürlich bequemer, 
dem Verein der Freunde eines ein­
fachen Weltbildes beizutreten -
„Bild" läßt mit wirtschaftlichem 
Erfolg schön grüßen - als sich 
ernsthaft mit der - durchaus dem 
Zeitgeist widersprechenden 
Lehrmeinung einer großen Reli­
gionsgemeinschaft auseinanderzu­
setzen. Wer läßt sich schon gern 
seine vorgefaßte Meinung stören? 
Schließlich reicht es „zur Beurtei­
lung des neuen Katechismus ... 
vö llig ... , den alten zu kennen". 
Und der ist immerhin schon ein 
paar hundert Jahre alt. 

Merke : Es ist schade, wenn man 
für einzelne Ausgaben des Auf­
bruch manchmal keinen Druckter­
min mehr bekommt, wünschens­
wert wäre es jedoch, wenn die s für 
einzelne Artikel auch zuträfe! 

Dr. Gerhard Vogel, 
Hamburg 

PS: Zensur wie in unseeligen 
Zeiten wäre doch ein trefflich 
Ding , oder? 

Schickimickihausen 
ist bald überall 

Was Franz Maag über Neu-Pin­
now berichtet, wiederholt sich ge­
genwärtig in manchen Dörfern am 
Rande unserer Großstädte, wenn 
nur folgende Voraussetzungen ge­
geben sind: 

- günstige (nahe) Lage zur Auto­
bahn 

- Entfernung auf guter Straße zur 
Großstadt etwa 25 km 

- Natur pur, (Alteinwohner kön­
nen wohnen bleiben, es werden na­
turgemäß weniger). 

Diese Feststellung ergab sich 
beiläufig (persönlich) nach einer 
Ortsbesichtigung im Landkreis 
Rostock , wo seit Mitte der achtzi­
ger Jahre das kleine Gutsdorf Be­
se lin (7 km südlic h von Rostock) 
unter Denkmalschutz steht. 

Die IG ländliche Volksbauweise 
(Bauernhaus) in Rostock hafte 
1985 die Begründung für die 
Denkmalwürdigkeit erbracht, die 
auch vom Rat des Kreises Rostock 
Land mitgetragen wurde und spä­
ter den Ort auf die Denkmalliste 
setzte . Die Gründe seien kurz ge­
nannt: 

-Kleine gut überschaubare Guts­
anlage mit klassischer Gebäude ­
kon stellation , ein klarer Drei se it­
hof mit Toreinfahrt zwischen vier 
Linden 

-Entgegengesetzt der Zufahrt 
zum Herrenhaus liegt der Dorf­
teich, dahinter die mehrhieschigen 
Katen alter Bauformen wie ver ­
putzter Fachwerkbau , Pisebau, 
Ziegelbau mit Drempelgeschoß . 
An der kurzen Straße dorthin jün­
gere Einfamilienhäuser für Guts­
handwerker. 

-An der Zufahrtsstraße von der 
B 103 zwei Neubauernhäu ser 
gemäß Befehl 209 der Besatzun gs­
macht. 

Ende November d.J . füllte sich 
an einem Vormittag der enge Guts­
hof mit Autos der guten Mittel­
klasse mit Rostocker und Hambur­
ger Kenn zeichen. Erschienen wa­
ren von der Gemeindeverwaltung 
der Bürg ermeister und der Bürger ­
schafts- Vor sitzende, von der 
Kreisverwaltung Vertreter der 
Baubehörde und des Denkmal ­
schutzes, Architekten, Bauplaner 
und Baubetriebe . Nach den ersten 
Erläuterungen geht es zunächst 
darum , die große Fachwerkscheu ­
ne der Gutswirtschaft, die die Zu­
fahrt zum Herrenhaus flankiert, 
aus der Denkmalliste zu streichen 
und abzureißen, damit an ihrer 
Stelle Einfamilienhäuser für zwei 
Famili en gebaut werden können , 
um dadur ch den Freizu g des Gut s­
hause s zu ermöglichen. Da die Ge­
meindev erwa ltung noch keine 

Konzeption für dieses Dörfchen 
vorlegen kann , ließ sich die Bera­
tung zunächst schwierig an . Doch 
die Leute aus Nordwestdeutsch­
land wissen Rat. Sie rollen einen 
Bebauungsplan aus , den dann vier 
Hände - richtig eingenordet ver­
steht sich - zur allgemeinen Ein­
sicht festhalten . Auf ihm ist der 
kleine Gutspark einschließlich 
Scheunenplatz säuber lich in Bau­
parzellen eingeteilt. Eine Anlie­
gerzufahrt erschließt den inneren 
Raum , der von einem nierenförmi­
gen Soll und alten Bäumen geprägt 
ist. Die andere Seite des kleinen 
Gutsdorfes erscheint nicht nur auf 
dem Plan, der Teichrand ist nur an­
gedeutet . Der Bürgermeister und 
die meisten Teilnehmer sehen den 
Plan zum ersten Mal und schwei­
gen. 

Dann wird demonstrativ eine Fo­
tomappe aufgesch lagen , es er­
scheinen viele bunte Bilder von 
Häusern, wie sie Anwesende in 
Schenefeld kürzlich anläßlich ei­
ner Exkursion bewundern konn­
ten: rote Ziegelwände, viel Glas 
als Veranda , große liegende Fen ­
ster in der Dachfläche , ideale Va ­
riation smöglichkeiten sind gege­
ben (wird gezeigt und gesagt) , die 
moderne Fassadengestaltung wird 
besonders hervorgehoben. Die be­
hutsam vorgetragene Feststellung 
des ehrenamtlichen Denkmalpfle­
gers, daß die Häuser ja dreige ­
schossig sind, wurde mit dem Hin­
weis abgetan, die Häuser seien 
gemäß Katalog optimal anpas­
sungsfähig und hätten ja den für 
Mecklenburg typischen 45°! Krö­
pelwalm. Mir kamen die mit den 
Bildern gezeigten Dächer vor, als 
hätte ein wohlbeleibter und gut be­
tuchter Kommerzienrat anläßlich 
se ines 50 . Klassentreffens seine 
Oberprima-Klassenmütze aufge­
setzt. Daß aber zu diesem Bebau ­
ungsplan ehrlicherweise auch die 
alten ehrwürdige n Katen und Ein ­
familienhäuser des gesamten Dor­
fensembles gehören, war kein The­
ma . Ich glaube, man braucht kein 
Hellseher zu sein, um zu erkennen, 
daß hier mit schneller Feder und 
viel Geld in der Hinterhand Fakten 
geschaffen werden sollen, von de ­
nen Denkmalpfleger aus den alten 
Bundesländern und auch die Ver ­
treter von ECOV AST uns wieder ­
holt sagten, macht bloß nicht die 
gleichen Fehler wie wir sie ge­
macht haben. 

Bleibt zu fragen : Müssen die 
neuen Wohn siedlungen hierzulan ­
de das gleiche Au ssehen habe,1 wie 
in Schleswig-Holstein und Nieder­
sac hsen ? Erich Stübe, Rostock 
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Reise 
Jersey - britische Insel mit französischem Flair 

Weite Strände, schroffe Felsen, stolze Burgen 
Jersey, die südlichste aller bri­

tischen Inseln, ist zugleich auch 
die größte Kanalinsel mit 116 
Quadratkilometern und rund 8Ö 
000 Einwohnern. Die Länge be­
trägt 17, die Breite rund 10 Kilo­
meter. Sie liegt gesc hüt zt durch 
die französische Contentin- und 
Normandie-Küste in der Bucht 
von St. Malo . Dank des 
ganzjährigen milden Klimas, 
durch den Golfstrom begünstigt, 
wird Jersey mit seiner ungewöhn­
lich reichen Fauna und Flora auch 
die Blumeninsel genannt. 

Grüne Wiesen, wilde Ginster­
hecken und schroffe Felsnasen 
entlehnte die Natur aus der fran­
zösisc hen Normandie , die man­
cherorts auf Sichtweite nahe ist. 
Französische Lebensart kam hin­
zu und überdauerte wohltuend die 
normannische Herrschaft des 
Mittelalters. Heute ist die Insel 
liebenswert britisch . jedoch weit­
gehend selbständig und von der 
britischen Krone mitregiert. 

Schier uner schöpflich scheint 
die Vielfalt der Insel. Rund 800 
Kilometer kleiner Landstraßen 
durchziehen die zauberhafte 
Landschaft, daneben zahlreiche 
Fußwege und Küstenwanderwe­
ge. Die zerklüftete Nordkü ste 
bietet einen außergewöhnlichen 
Ausblick auf das kristallklare 
blaue Meer und steile Klippen . 
Heidekraut und Ginster bedeckte 
Landzungen , einsame Klippen­
wege , Nistplätze von seltenen 
Vögeln begeistern jeden Natur­
liebhaber. 

Im Westen steht der größte Teil 
unter Naturschutz. Im Grasland 
und in den Sanddünen sind über 
400 verschiedene Pflanzenarten 
zu finden, darunter seltene Orchi­
deen und die weiße Burnet -Rose. 
Die bewaldeten Täler im Lan­
desinneren, über deren Pfade sich 
die Zweige alter Bäume wie grü­
ne Dome wölben , schlängeln sich 
vom Ackerland im Norden bis zur 
Weite der St . Aubin 's Bay im Sü-

1 
1 

1 

Rund um die Küste stehen die alten Verteidigungstürme . Hier der St. 
Catharins Turm an der St. Catharins Bucht. 

Foto: Elga Thouret 

Marburg an der Lahn 
Über dem sich just hier veren­

genden Tal der Lahn thront weit­
hin sichtbar das ehemalige 
Schloß der Landgrafen . Von hier 
aus genießen Bewohner und Be­
sucher Ein- und Rückblicke auf 
Ober- und Unter stadt des mittel ­
hessischen Ortes: Universitäts­
stadt Marburg an der Lahn. 

Der Titel trifft nicht ganz, denn 
Marburg gehört zu denjenigen 
unter den Städten , die nicht eine 
Unversität haben, sondern eine 
Universität sind. Jeder fünfte 
Einwohner ist an der tradition s­
reichen Phillips -Universität im­
matrikuliert und ein weiterer 
großer Teil der Bevölkerun g ver­
dient Brötchen und Baiser im ter­
tiären Sektor , der an die Hoch­
schule gebunden ist. 

Die Schnellebigkeit und Ge­
schäftigkeit der südhessischen 
Metropolen bleiben hinter den 
Lahnb ergen; die Schnittmenge 
hie siger Welten schneidet sich 
unterm Schloß zwischen Ein­
kaufszentrum für das agrarisch 
geprägte Hinterland und univer ­
sitär er Wi sse nsproduktion. Für 
Schritte begegnen sich die alte 
Frau in hessischer Tracht und der 
mähnige Langzeit student zwi­
schen den Fachwerkhäusern der 
Innenstadt, nutzen die attraktiven 
Möglichkeiten von War e und 
Wissenschaft in einem romanti­
schen Ambiente . 

Nach dem atemberaubenden 
Aufstieg durch enge Gassen und 
steile Stiegen erreicht man das 
Schloß. Bereits 1122 begannen 
die Landgrafen von Thüringen , 
zu deren Herrschaftsbereich Mar ­
burg gehörte, mit dem Bau einer 
Festung. Die Wehranlagen soll ­
ten den Lahnüberg ang sichern 
und die Front gegen den Wider sa­
cher, den Mainzer Erzbischof, 
verstärken. Heute beherbergen 
die Gebäude nach jahrhunderte ­
langer Bauge schichte das Univer­
si tät s-Museum , das erst vor zwei 
Jahren grundsätzlich neu konzi ­
piert wurde . 

Von der Höhe schweift der 
Blick über Stadt und Tal und 
b leibt beeindruckt an den über 80 
Meter hohen Türmen der Elisa­
beth-Kirche hängen, die nahe 
dem Ufer der Lahn aufstreben. 

Bis heut e ist der Name der 
Stadt mit dem Gedanken an die 
heilige Elisabeth und mit der von 
den Deuts chherren über ihrem 
Grab errichteten Kirche verbun­
den. Elisabeth, Tochter des unga­
rischen König s und seiner Frau 
aus dem Geschlecht Andechs­
Meran, heiratete auf der Wart­
burg den Landgrafen Ludwig IV 
von Thüringen. Nach dem frühen 
Tod ihre s Gatte n siedelt die junge 
Frau nach Marburg über, dem ihr 
bestimmten Witwensitz. Fortan 
führt sie ein gottes- und ihrem 
Beichtvater Konrad von Marburg 
fürchtiges Leben , betreut und 
pflegt Kranke und Bedürftige, 
gr ündet in den Niederungen der 
Lahn e in Hospital und verpflich ­
te t sich se lbst e inem einfachen 
und schlichten Dasein . Doch sie 
stirbt früh, wird nicht älter a ls 24 
Jahre. 

Schon bald nach ihrem Tod ge­
schehen am Grab der Landgräfin 
die ersten Wunder , und immer 
mehr Pilger und Kranke ziehen an 
ihre Wirkung sstätte, nach Mar ­
burg. Der Deutsche Orden und 
Elisabeths Schwager, der Land­
graf Konrad, wollen den Strom 
der zah lreichen Zahlenden nicht 
ungenutzt vorbeiziehen las sen 
und Ansehen und Anwe sen der 
Stadt stärken. Auf ihr Betr eiben 
wird Elisabeth 1235 heiligg e­
sprochen. 

Noch im gleichen Jahr begin­
nen sie mit dem Bau eines monu­
mentalen Mahnmal s: Die erste 
gotische Hallenkirche auf deut ­
schem Boden entsteht in knapp 
50j ähri ge r Bauzeit und wird der 
heili ge n Elisabet h geweiht. Ne­
ben der e indrücklichen Architek­
tur des Bauwerks glänzt als se­
henswerte s Schmuckstück der 
aus Gold feinzisilierte und mit 

Edelsteine n besetzte Schrein des 
Reliquiars der Elisabeth im Sei­
tenchor der Kirche. 

Von der Elisabeth-Kirche führt 
der Weg des Auges über die Was­
serscheide zum Marktplatz . Seit 
1581 kräht vom dortigen Rathaus 
zur vollen Stunde flügelschla­
gend der Hahn. Eberhard! Bald ­
wein, ei n Erfinder aus Marburg, 
baute das Uhrenspiel in den ei­
gens zu diesem Zweck der Fassa­
de vorgebauten Treppentu rm . 

Wesentlichen Insignium des 
Marktplatzes ist der Brunnen : An 
dieser Stätte des Gerich te s klagte 
Sophie von Brabant, Tochter der 
Elisabeth, ihr Recht auf die hessi­
schen Besitzungen der Thüringer 
ein. Der Klage wurde stattgege­
ben - das Land Hessen war gebo­
ren. 

Dir ek t unterhalb des Schlosse s 
markiert der aus dem Lot gerate­
ne Turmhelm der Lutherischen 
Pfarrkirche des 14. Jahrhunderts 
eine weitere touristische Attrakti ­
on und stadtgeschichtlichen 
Höhepunkt. Während der Refor ­
mation gehörten die hessischen 
Landgrafen zu den ersten , die 
zum neuen Glauben übertraten. 
Zum Zeichen dessen grü ndet en 
sie die Universität und luden Lu­
ther und Zwing li zum Disput auf 
das Schloß. 

Der Blick streif t die gegenüber­
liegenden Höhenzüge der Lahn ­
berg e, auf denen heute betonierte 
Wohngebiete und Neubauten der 
Hochschule wuchern. Und ir­
gendwo im Wald brauen die Beh­
ringwerke pharma zeutische Pro ­
dukt e. 

Trot zdem: Marburg ist eine 
Stadt für genüß liche Stunden und 
ein gemütliches Leben. Und 
wenn sich auf der winterlich zu­
gefro renen Lahn das Volk tum­
melt , scheint es, als wäre ein Bild 
von Brueghel vor die Silhouette 
von Schloß und Stadt geschoben. 

M.K. Langhorst 

den. Dazwischen al te, aus Granit 
gebaute Bauernh äuse r, die sich 
hinter hohen Hecken verstecken, 
historische Steinkirchen, Was ser­
mühlen, verschlafene Dörfer und 
grandiose Herr enhäuser neben 
schilfum säumten Teichen oder 
lebhaft plätschernden Bächen . 
Vorbei an saftigen Wiesen, auf 
denen die berühmten Jer seykü he 
grasen. Sie geben nicht nur be­
sonders fette Milch, sondern ha­
ben - so die Einheimischen - .,ein 
wunderschönes Gesicht mit treu­
en Augen und lan gen Wimpern." 

Neben all den landschaftlichen 
Schönheiten gibt es eine Vielzahl 
intere ssa nter Sehenswürdigkei­
ten , die die Geschichte , die Kul­
tur und die Erzeugnisse des Lan­
des widerspiegeln. Wer nicht die 
Insel auf Schusters Rappen er­
kunden will, nimmt am besten ei­
nen Mietwagen , wenngleich man 
sich an den Linksverkehr und die 
oft sehr engen Straßen erst ge­
wöhnen muß. Nicht zu unrecht 
bezeichnen die Insulaner die mit 
.,H" gekennzeichneten Mietwa­
gen als „Horror"cars. 

Zwei prachtvolle Burg en zeu­
gen von der bewegten Vergan­
genheit: das Mont Orgueil Castle 
in Gorey und das Elisabeth Castle 
in St. Helier. Von der stattlichen 
mittelalterlichen Burg, die zur 
Zeit von König John im frühen 
13. Jahrhundert zum Schutz der 
Insel errichtet wurde, hat der Be­
sucher einen zauberhaften Blick 
auf die ganze Ostküste. Im Inne­
ren wird die Vergangenheit mit 
Tonbändern und lebensgroßen 
Puppen in alter Kleidung wieder­
erweckt. 

Das Elisabeth Castle, das 1590 
auf einer Felseninsel erbaut wur­
de, kann bei Ebbe über einen 

Damm durch St. Aubin's Bayer­
reicht werden. Bei Flut bringt ei­
ne Fähre die Gäste zur Besichti-
gung hinüb er. .. . 

Zu den ältesten Sehenswurd1g­
keiten zählt La Hougue Bie, ein 
Dolmengrab aus dem Neolithi­
kum, das erst 1924 entdeckt wur­
de. Nicht entgehen lassen sollte 
man sich einen Besuch im Zoo , 
der durch seine Gorillas - allen 
voran „Jambo" - weltberühmt 
wurde. Hier werden seltene und 
gefährdete Tierarten gezüchtet. 
Auch die „Jersey Potterie " lädt 
zur Besichtigung ein. Hier kan~ 
man den gesc hickten Töpfern bei 
der Arbeit zuschauen, hübsche 
Souvenirs kaufen und außerdem 
hervorrag end essen. Apropos Es­
sen . Im Frühjahr werden auf der 
Insel köstliche Frühkartoffeln in 
der Schale angeboten - sie heißen 
die „Royal Jerseys". In St. Cle­
ment, im „Samares Manor", ist 
einer der größten Kräutergärten 
Großbritanniens zu bewundern , 
mit über hundert Sorten . Das 
prachtvolle Herrenhau s darf am 
Vormittag besichtigt werden . 
Chefköchin Sheila Keiro sammelt 
jeden morgen ihre eigene Aus­
wahl frischer Kräuter zum Ko­
chen und Garnieren. Hier gib t es 
auch die berühmten Küchlein 
„Jersey Wonders", oder - wie 
überall auf der Insel - .,Cream­
Teas" , ein kleines Gericht beste­
hend aus Tee, Gebäck, Butter, 
Erdbeermarmelade und Sahne. 

Jersey ist bekannt für seine gute 
Küche , allem voran die hervorra­
genden Fischgerichte. Eine Deli­
katesse ist das Schalentier „Jer­
sey Ormer" oder die vorzüglichen 
Austern, frisch von der Austern­
farm. 

Ein besonder es Vergnügen be­
reitet ein Bummel d~ch die 

King-Street/Queen-Street in d 
Hauptstadt St. Helier, die t 
„billigste Meile der Welt" g~e 
nannt wird. Hier werden preis: 
wert Gold , Uhren, Schmuck Par­
füms und dergleichen angeboten. 

Wer sich in seinem Urlaub 
sl?ortlich ~etätigen möchte, findet 
hier so ziemlich alles, was das 
Herz begehrt. Die St. Quen's 
Bay , St. Catharines Bay und St 
Brelades's Bay sind einziganig~ 
Paradiese für Wassersponler 
Auch Golfer kommen voll auf ih: 
re Kosten: Zwei 18-Loch-Golfan­
lagen und ein 12-L~h-Platz, der 
noch auf 18 erwellert werden 
soll, ste hen zur Verfügung . 

Wer di~ kle!_ne Ins~I Jersey als 
Urlaubsziel wahlt, wird von ihrer 
Vielseitigkeit begeistert sein. Be­
sonders beeindruckend aber ist 
die Freundlichkeit ihrer Bewoh­
ner, der man auf Schrill und Tritt 
begegnet. 

Informationen: 
Prospekte-Auskünfte: Jersey 

Tourism, Postfach 20, 6229 Wat­
luf, Telefon: 06123-72074 

Anreise: Die DLT, Tochter der 
Lufthansa, fliegt jeden Samstag 
von Frankfurt und Düsseldorf 
nach Jersey. (Samstags auch 
zurück) Preis für Super-Flug-und 
Spartarif: DM 935,00 hin und 
zurück. 

Unterkünfte: Für jeden Geld• 
beute! die passende Unterkunft. 
Vom Privatzimmer bis zum be­
sten Hotel Englands, dem Lon­
gueville Manor. 

Veranstalter: Airtours, Wol­
ters-Reisen. Buchungen im Rei­
sebüro. 

Lektüre: Kanalinseln - keinen 
und lieben . Erschienen im LN­
Verlag Lübeck. Erhältlich im 
Buchhandel. 

EtgaTuam 

Wo Goethe 
,,Wanderers Nachtlied'' schrieb 

Wintersport am Rennsteig im Thüringer Wald 

Unendliche Wälder , Berge, 
Seen , a ltehrwürdige Städte, histo­
rische Burgen und Schlösser, 
denkmalgeschützte Fachwerk­
häuser , eine Landschaft voller 
Harmonie und Romantik - das ist 
der Thüringer Wald. Goethe, 
Schiller, Bach, Luther lebten und 
wirkten hier und die Menschen 
sind heute noch alten Traditionen 
verbunden. 

„So schön wie der Thüringer 
Wald ist woh l kein anderer auf 
der weiten Welt ... " , so begann der 
dänische Dichter Martin Ander­
sen-Nexö ( 1869- 1954) sei ne No­
velle „Die Puppe". 

Zu keiner Jahreszeit aber 
schei nt die Natur so rein und un ­
berührt, wie in einem richtigen 
Gebirgswinter. Verschneite Wäl­
der und Wie sen, schneebedeckte 
Berge und vereiste Seen , gebe n 
der Landschaft etwas Märchen­
haftes. 

Dort , wo der Rennsteig, der ur­
alte Paß- und Grenzweg , sich bis 
zu fast 1000 Meter hoch hinauf 
über den Kamm des Thüringer 
Waldes windet , liegen rechts und 
links die Wunschträume eines je­
den Wintersportfans. Skifahren, 
Langlauf, Rodeln , Eislaufen und 
Eisstockschießen. Es gibt Ski­
schulen und Pferdeschlittenfahr­
ten - und über 500 Kilometer ge­
spurte Loipen . Der Rennsteig ist 
168 Kilometer lang. Er gilt als ei­
ner der schönsten und reizvoll­
sten Fernwanderwege in Europa. 
Ein Winterparadies für Skiwan ­
derer , die hier , zwischen Hör­
sehei bei Eisenach und Blanken­
stein an der Saa le, eine vielfach 
noch unb er ührte Landschaft fin­
den. Über die ganze Strecke be­
gleiten sie die Schilder mit dem 
großen „R". Wanderhütten ent­
lang des Weges und Gaststätten 
in den nahe ge legenen Städten 
und Dörfern sorgen für Unter­
kunft und das leibliche Wohl. 

Im Norden , am Fuße des 
Großen Inse lberges , (916 m) lie-

gen die Höhen zwischen 420 und 
750 Meter die Wintersportorte 
Steinbach, Tabarz, Friedrichsro­
da, Brotterode und Finsterbergen. 
Oberhof, etwa 30 km südlic h, gilt 
als der bekannteste Winter­
sporto rt im Thüringer Wald. Hier 
finden jährlich Weltcups und 
Meisterschaften im Skispringen, 
Rodeln, Bobfahren , Langlauf und 
im Biathlon statt . Gleich in der 
Nähe überwindet der Renn steig 
die höchste Erhebung des Thürin­
ger Waldes, den Großen Beerberg 
(982). Bei Ilmen au, auf dem 
Großen Kickelhahn (861 ), 
schri eb Johann Wolfgang von 
Goethe „Wa nderer s Nachtlied" 
auf die Tür der Jagdhütte : .,Über 
allen Gipfeln ist Ruh, ... ". 

Wo der Rennsteig in das 
Thüringische Schiefergebirge 
eintaucht und in den Frankenwald 
übergeht, lie gen allein in der Um­
gebu ng von Neuh aus am Renn ­
weg 14 Wintersportorte zum Teil 
mit Liftanlagen und alle mit gut 
hergerichteten Abfahrten für 
Könner und Anfänger. 

Winter im Thüringer Wald be­
deutet aber nicht nur weiße Hän­
ge, gespurte Loipen , Skilifte und 
Eislaufen, sondern auch Begeg ­
nung mit den Menschen , die seit 
Generationen Sprache, Brauch ­
tum und Kultur erhalten haben . 
Wenn es am Abend still gewor­
den ist auf den Pi ste n und Hän ­
gen, und die dampfenden thürin ­
gischen Spezi a lit äte n auf den 
Tisch kommen, erlebt der Gast 
die weit über die Landesgren ze n 
hinaus gerühmte Gastlichkeit. 
Die echten „Grünen Klöß e" gibt 
es, die viele Namen und noch 
mehr Rezepte hab en. Hüte s, He ­
bes, Höbes oder Knell e heißen sie 
hier und man sagt, daß ein richti­
ger Thürin ger se ine eigenen 
Klöße öfter einmal neu erfindet. 
Natürlich fehlen auch di e bekann­
ten Bratwürste und der obligato­
rische Kuchen nicht. 

Sagen und Mär chen sind hier 
entstanden und ge istern noch 

durch die Gemüter. Sie haben 
Dichter , Philosophen und Kom­
ponisten inspiriert. Auf den Hör­
se lber gen bei Eisenach hallen der 
Sage nach Ritter Tannhäuser und 
Frau Venus, der Getreue 
Eckehard und die Raben Wotans 
ihren Sitz. Die Sage erzählt auch 
von dem Sängerkrieg, der 1207 
auf der Wartburg stattgefunden 
hat und nur mit Hilfe des Zaube­
rers Klingohr unblutig ~ndete. 
Martin Luther übersetzte hier die 
Bibel und warf sein Tintenfaß an 
die Wand um den Teufel zu ver­
treiben. Den Fleck gibt es nicht 
mehr . Er ist Souvenirjägem zum 
Opfer gefalle n. 

Thüringe n ist das Land der Bur­
gen, Schlösser und historischen 
Städte. Aber auch alter Hand­
werkstradit ionen , die sich nicht 
nur in den Bauten und Kirchen 
ve rgangener Epochen widerspie­
ge ln , sonde rn auch heute n?ch 
fortgeführt werden. Bekannt smd 
das Spielzeugmuse um in Sonne­
berg, das Museum für Glaskunst 
in Lauscha oder das Waffenmuse­
um in Suhl. 

Die Schönheiten des Thüringer 
Waldes können nicht beschrie­
ben, sie müssen erlebt werden . 

., . .. die Gegend ist herrlich, 
herrlich! " schrieb Goethe au.s Il­
menau an Herzog Karl August 
nach Weimar . Sie ist es heute 
noch - und das zu jeder Jahres­
ze it. 

Informationen: 
Hotels , Gasthöfe, Ferien~oh ­

nungen, Ferienhäuser und Privat­
quartiere stehen in genügender 
Anza~I zur Verfügung. Die Pr~1se 
für Ubernachtung ohne Fruh­
stück , beginnen bei DM 10,00 pro 
Person und Tag. 

Auskünfte: 
Fremdenverkehrs verband 

Thüringer Wald/Südthüringen . 
Postfach 124, 0-6000 Suhl, Tele­
fon : 0037 -66-22179. 

Will Scherbach 
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